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Was man anderen tut – fügt man
auch sich selbst zu.


(Dalai Lama)
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Prolog 



 



Der Dalai Lama stand
am Rednerpult in der Mitte der Bühne. Lässig stützte er sich mit dem nackten
Arm ab und rückte mit der verbleibenden Hand seine runde Nickelbrille zurecht.
Jede seiner Bewegungen wurde auf der riesigen Leinwand hinter ihm
überdimensional übertragen. Auf orangefarbenen Stellwänden neben der Leinwand
prangten Fotos des großen Meisters, darunter je ein Zitat eines weisen Spruchs,
den er irgendwann einmal geäußert hatte. Rechts und links neben den Stellwänden
standen sehr dekorativ Behälter mit üppigen Blumensträußen.


Die Landeshauptstadt Hessens
richtete die Feierlichkeiten zum 70. Geburtstag des Tibeters aus und alle waren
gekommen. Man hatte es sich etwas kosten lassen, dieses weltweit beachtete
Ereignis auszugestalten. Der Ministerpräsident war stolz darauf, seinen
langjährigen Freund, den Stachel im chinesischen Machtgehabe, an dessen
Ehrentag in Wiesbaden zu begrüßen, zumal unzählige Länder via Liveschaltung
Zeuge dieser Zeremonie waren.


Der Friedrich-von-Thiersch-Saal
im Kurhaus war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die, die etwas galten in der
Stadt, die etwas zu sagen hatten oder es verstanden, diesen Schein zu erwecken,
waren anwesend. Natürlich waren die Größen der Wirtschaft mit ihren zahllosen
Verbänden ebenfalls vertreten. Andrej Doran Rolozko hatte über seine diversen
Agenturen und Unternehmungen das Ganze organisiert und zuwege gebracht, und
damit nicht nur einen großen finanziellen Beitrag zur Ausrichtung des Festes
geleistet. Nun saß er zufrieden an einem der exponierten Tische, neben sich
Minister, Staatssekretäre und die dazugehörigen schönen und repräsentativen
Damen. Nicht nur verstohlene Blicke taxierten den gut aussehenden, galant und
selbstsicher auftretenden 45-jährigen Geschäftsmann. So manche gelangweilte
Dame an den Nebentischen signalisierte ganz offen, nicht abgeneigt zu sein, mit
ihm, dem Macht und Reichtum ausstrahlenden Junggesellen, das eine oder andere
auszutauschen. Aber Rolozkos Interesse galt an diesem Abend einer einzigen
Person. Vor wenigen Minuten hatte sie den Raum betreten und stand unschlüssig neben
der Eingangstür. Sie trug ein rotes, sehr kurzes, oben eng und unten weit
geschnittenes Kleid aus hauchdünnem Stoff, dazu rote Ballerinas. Die
dunkelblonden Haare hatte sie hochgesteckt, in der Hand hielt sie eine dem
Farbton der Schuhe entsprechende rechteckige Handtasche. Zuerst hatte er sie
nicht erkannt, dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
Schmerzhafte Erinnerungen stiegen auf, Erinnerungen an eine seiner wenigen
Niederlagen. Er verspürte den gleichen Hass und das gleiche Verlangen nach
ihrem Körper wie vor zwölf Jahren.


Jetzt hatte sie ihn ebenfalls
gesehen. Er winkte ihr. Sie winkte zurück. Er bedeutete ihr, an seinen Tisch zu
kommen. Sie nickte und kam. 
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I. Du siehst blendend aus



 



Das Dröhnen der
Motoren wurde schwächer. Der Airbus verlor schnell an Höhe, gleichzeitig kippte
die Maschine nach links ab und der vibrierende Flügel zeigte wie ein Finger auf
die nur schemenhaft sichtbare Mainmetropole. Der Landeanflug ging in seine
Endphase.


Carla Cosian blickte aus dem
Fenster. Zerfetzte Wolken schossen vorüber, wie ein Messer durchschnitt das
Flugzeug im Gleitflug die graue Dunstschicht über Frankfurt. Carla steckte die
Modezeitschrift, in der sie eine geraume Zeit nicht gelesen, sondern nur geistesabwesend
geblättert hatte, ins Netz an der Rückenlehne des Vordersitzes. Seit Stunden
versuchte sie, einen klaren Kopf zu bekommen und ihre Gedanken irgendwie zu
ordnen, sie zu sortieren. Nicht nur, was vor ihr lag, beschäftigte sie. Die
vergangenen Tage in Buenos Aires wirbelten gleichermaßen in ihrem Gehirn umher
und projizierten unaufhörlich wirre Bilder. Mit der linken Hand griff sie sich
unbewusst ans Ohrläppchen, massierte es und neigte dabei den Kopf etwas zur
Seite. Im letzten Moment hatte sie sich doch noch entschlossen, die Einladung
ihres Vaters anzunehmen, und war vergangenen Mittwoch nach Argentinien
geflogen.


 



Als sie das Gebäude
des Internationalen Flughafens Ministro Pistarini in Buenos Aires verließ,
wurde sie lediglich vom Botschaftschauffeur erwartet. Der kleine, etwa 30 Jahre
alte Argentinier manövrierte den schwarzen Mercedes der S-Klasse ruhig und
gelassen durch den chaotischen Verkehr der Vorstadt Ezeiza. Carla hätte sich
gefreut, wenn ihr Vater Bruno Burow, Botschafter der Bundesrepublik
Deutschland, sie persönlich abgeholt hätte. Wenn ich ehrlich bin, habe ich es
eigentlich gar nicht erwartet, sagte sie sich und ertappte den Chauffeur dabei,
wie er sie durch den Rückspiegel beobachtete. Schnell schaute er weg. Es gab
natürlich eine Trennwand im Wagen, die sich hoch- und runterfahren ließ, aber
das fand Carla affig. Sie war es gewohnt, von Männern angestarrt, taxiert und
begutachtet zu werden. Meist ließ es sie kalt, hin und wieder genoss sie es,
gelegentlich regte es sie maßlos auf. Je nach ihrer eigenen Stimmungslage.


Eine halbe Stunde später betrat
sie die gemietete Villa ihres Vaters im Diplomatenviertel der argentinischen
Hauptstadt und wurde zunächst von dem Hausmädchen begrüßt und anschließend von
Brunos Sekretär in das obere Stockwerk geführt. Es war mittlerweile nach 20
Uhr. Carla fühlte sich müde und erschöpft. An Schlaf war nicht zu denken
gewesen, zu sehr hatte sie beschäftigt, was sie vorhatte und was ihr Leben der
letzten zehn Jahre auf den Kopf stellen würde.


Der Sekretär klopfte an der
überdimensionierten Eichentür zum Büro ihres Vaters und wartete auf dessen
Antwort. Er drückte die Klinke nach unten, schob die Tür auf und bedeutete
Carla hineinzugehen. Hinter einem Berg von Akten lugte Brunos Kopf hervor. Noch
immer hatte er volles Haar, das mittlerweile gänzlich silbergrau geworden war.
Er erhob sich und Carla war beeindruckt von der immer noch stattlichen,
durchtrainierten Figur ihres Vaters, an der kein Gramm Fett zu viel war. Er
strahlte Selbstbewusstsein, Autorität und Unnahbarkeit aus.


Er kam um den Schreibtisch herum,
ging auf seine Tochter zu. Carla wusste, er würde nun ihr zuliebe versuchen,
irgendeine Art von Herzlichkeit herauszulassen, Gefühle anzudeuten, die er
normalerweise perfekt unterdrückte. Eine stürmische Umarmung war von beiden
nicht zu erwarten. Es blieb bei Küsschen rechts und links auf die Wangen und
dem üblichen »Schön, dass du da bist. Freut mich, dich zu sehen« sowie dem
beiderseitigen Kompliment »Du siehst blendend aus.«


Und das nach 20 Stunden ohne Schlaf,
ohne Dusche und ohne die Möglichkeit, sich einigermaßen herzurichten, dachte
Carla. Ihr Vater erriet diese Gedanken und sagte prompt: »Sicher willst du dich
erst frisch machen. Maria wird dir dein Zimmer zeigen.«


Er drückte auf einen Knopf unter
der Schreibtischplatte, woraufhin einige Sekunden später eine junge
Argentinierin das Büro betrat. Wirklich hübsch, stellte Carla fest. Der dunkle
Teint, die fast schwarzen Augen, die blauschwarzen, kurz geschnittenen Haare,
ein fein gezeichnetes, schmales Gesicht mit einem sehr sinnlichen Mund. Carla
schielte zu ihrem Vater, der hatte bereits wieder hinter dem Schreibtisch Platz
genommen und sich in irgendeine Akte vertieft.


 



Zwei Tage später war
es so weit. Bruno feierte seinen 65. Geburtstag. Ein rauschendes, pompöses
Fest im Park der Botschaftsresidenz mit fast 200 Gästen. Diplomaten aus aller
Herren Länder, Politiker, Künstler und andere wichtige Persönlichkeiten
Argentiniens standen bei schwülwarmem Wetter in Anzügen, Fracks und langer
Abendgarderobe auf dem Rasen umher und plauderten miteinander. An diesem Abend
feierte der Botschafter nicht nur seinen Geburtstag, sondern hatte außerdem
geladen, um sich von Argentinien und gleichzeitig aus dem diplomatischen Dienst
zu verabschieden.


Bruno Burows Diplomatenlaufbahn
endete um Punkt 24 Uhr. Die argentinische Hauptstadt war seine letzte Station
gewesen. Ab sofort war er ein agiler, gut betuchter Pensionär. Einen Zustand,
den er nicht akzeptieren wollte. Bis zu diesem Tag hatte er sich noch immer
nicht entschieden, wo er sich niederlassen, seinen Altersruhesitz einrichten
wollte. Seine über zehn Jahre jüngere Ehefrau Agneta, Carlas wenig geschätzte,
eher kühl akzeptierte schwedische Stiefmutter, drängte ihn in den Süden
Europas, zu Sonne, Strand und Meer. Bruno selbst zog es jedoch eher in eine
pulsierende Großstadt, sei es Berlin, New York oder Sydney.


Auf dem Fest langweilte sich
Carla. Zwar stand sie ebenfalls im Mittelpunkt des Interesses, schließlich war
sie die Tochter des ›embajador‹, das steife Gehabe allerdings und die
oberflächliche Freundlichkeit hatte sie immer gehasst. Schon als Kinder mussten
sie und ihre Geschwister dieses Theater mitspielen. Und auch anlässlich der
Feier ihres Vaters schüttelte sie zahllose Hände, sagte ununterbrochen
›Herzlich willkommen‹ oder ›Schön, Sie zu sehen‹ oder ›Ja, heute ist es
besonders schwül‹. Wie sie das anödete.


Der Höhepunkt des Abends stand
an. Bruno Burow bedeutete den Musikern innezuhalten und begann seine Ansprache.
Dieses Bild des Vaters prägte sich Carla tief ein. Wie präsent er dort oben
stand, das Champagnerglas elegant zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger
geklemmt, und eine witzige, lockere Rede hielt, täuschte Carla nicht darüber
hinweg, wie einsam und resigniert ihr Vater im Grunde war. Obwohl von Freunden,
Bekannten und Kollegen umringt, die ihn überschwänglich beglückwünschten,
wirkte er auf Carla sehr einsam und verlassen.


Sicherlich hatte zu seiner
dunklen Stimmung das Fernbleiben ihres Bruders Paul einiges beigetragen. Auch
ihre Schwester Julia war nicht gekommen. Dies hatte Bruno sehr deutlich
formuliert, als sie mit ihm und Agneta einige Stunden vor dem großen Fest bei
Kaffee und Kuchen im Salon privat zusammengesessen hatten. Die Bezeichnung
familiäres Beisammensein kam Carla nicht in den Sinn. Bruno hatte es immer
verstanden, bewusst oder unbewusst, ein stinknormales Frühstück zu einem
Staatsakt zu gestalten. Seine Distanziertheit, sein kühles Agieren und seine
emotionsfreien Kommentare ließen nie eine vertraute Atmosphäre im Hause Burow
aufkommen. Ein Diplomat vom Scheitel bis zur Sohle, bei Tag und bei Nacht.


Als nach ihrem Vater bedeutsame
Menschen die Bühne betraten, um wichtige Worte zu sprechen und schwungvolle
Reden zu halten, schweiften Carlas Gedanken ab. Ihr Anruf gestern Morgen in
Wiesbaden hatte sicherlich eine Lawine losgetreten und sie war sich nicht
sicher, ob sie am Ende nicht selbst darunter begraben sein würde.


 



Das Flugzeug kippte
in eine extreme Rechtslage, der Flügel zeigte jetzt gen Himmel und Carla
vermochte sich des Eindrucks nicht erwehren, für immer in grauem Dunst
eingeschlossen zu sein. Ihre Schläfen fingen an zu pochen und sie spürte
steigenden Druck in den Ohren. Ein Steward forderte die Passagiere auf, sich
anzuschnallen, die Sitze aufrecht zu positionieren … und das Rauchen
einzustellen, ergänzte sie im Stillen den lange nicht mehr notwendigen Zusatz
der Landevorbereitungsfloskel. Für sie war das absolute Rauchverbot weder beim
Fliegen noch in Restaurants oder Bars ein Problem, da sie nie wirklich geraucht
hatte. Klar, in der Schulzeit, in der Disco oder bei den ersten zaghaften
Verabredungen mit Jungs war gequalmt worden. Wie hatte sich ihr Vater
aufgeregt, als er bei seiner 14-jährigen Tochter ein Päckchen Marlboro gefunden
hatte. Das war – Carla musste kurz nachdenken –, richtig, das war in
Barcelona, eine von vielen Hauptstädten dieser Welt, in denen sie eine Zeit
lang, meist drei bis vier Jahre, gelebt, besser gesagt, Zwischenstation gemacht
hatten.


Freilich steckte sie sich auch
heute noch ab und zu einen Glimmstängel an, müssen musste sie jedoch nicht.
Ganz im Gegensatz zu Johannes, der richtiggehend gelitten hatte, wenn sein
Körper für mehrere Stunden kein Nikotin zugeführt bekam.


Johannes! Immer öfter vergaß sie
ihn, konnte ihn sich kaum noch vorstellen. Johannes entschwand ihr, verblasste
Pixel um Pixel, war kaum noch in ihren Gedanken und – ihrem Herzen. Nach zehn
Jahren sicherlich normal, redete sie sich ein. Dennoch. Alles, was sie momentan
unternahm und plante, war für ihn, geschah in der Absicht, den an seinem Tod
Schuldigen zu bestrafen, ihn leiden zu lassen, ihn zu vernichten.


Ein Ruck ging durchs Flugzeug,
der Luftwiderstand des herausgeklappten Fahrwerks reduzierte die
Gleitgeschwindigkeit noch mehr. Carlas Gedanken wirbelten erneut durcheinander.
Reiß dich zusammen, brüllte sie sich innerlich an. Es ist alles vorbereitet,
die ersten, richtigen Schritte getan. Es gibt kein Zurück. Bei dieser
Selbstzurechtweisung hatte sie sich heftig bewegt. Ihr Nachbar, ein älterer
Asiate, der fast den gesamten Flug geschlafen und nicht gerade leise
geschnarcht hatte, drehte sich besorgt zu ihr hin und fragte, ob alles in
Ordnung sei. Sie nickte kurz und hob beschwichtigend die Hand. In diesem Moment
setzten die Räder mit einem heftigen Schlag auf, die Maschine wurde förmlich
durchgeschüttelt, als gleichzeitig gebremst und der Umkehrschub eingeschaltet
wurde. Wenige Sekunden später rollte der Riesenvogel sanft und majestätisch
über die Betonpiste und suchte sich seine angewiesene Parkposition.


Carla blieb sitzen, bis sich das
Flugzeug gänzlich geleert hatte. Sie hatte noch nie kapiert, warum die
Menschen, kaum dass das Signal gegeben worden war, wie von Taranteln gestochen
von ihren Sitzen aufsprangen, hektisch ihr Gepäck zusammenrafften und ein
heilloses Durcheinander verursachten. Ständig stieß irgendjemand mit einem
anderen zusammen, wurden Gepäckfachklappen gegen Köpfe geschlagen, und alles
nur, um in gebückter Haltung eingeklemmt im Flur zu stehen und zu warten, bis
schließlich die Fluggastbrücke angedockt war und die Türen sich öffneten.


Sie stand auf, trat in den Gang,
hob ihren roten Bordkoffer herunter, stellte ihn auf den Sitz, öffnete den
Reißverschluss des Außenfachs und fingerte eine CD-Hülle heraus. Sie strich
ihren beigefarbenen Rock glatt, zog den Blazer an und ordnete das dunkelblonde,
mit hellen Streifen durchsetzte halblange Haar, indem sie es mehrmals mit
gespreizten Fingern durchkämmte. Bevor sie sich zum Ausgang begab, schob sie
den Datenträger unter die Jacke und klemmte diese am Rockbund ein.


 




II.
Sometimes words have two meanings



Auf der Route 66
standen plötzlich die Autos auf beiden Fahrspuren. Direkt in der Kurve hinter
Hattersheim. Ninus Hagen stieg in die Eisen und die graue Ente bäumte sich auf.
Gleichzeitig drückte er den Knopf für die Warnblinkanlage und behielt den Wagen
hinter sich im Auge. Auch der blinkte jetzt an allen vier Ecken. Keine Gefahr
und reine Routine.


Wie eh und je war die Autobahn
zwischen Wiesbaden und Frankfurt, von Einwohnern des Rhein-Main-Gebiets
fatalistisch die Schleichspur zum Geldadel genannt, überfüllt. Trotz des teuren
Ausbaus anlässlich der Fußballweltmeisterschaft hatte sich nichts an den
täglichen Staubildungen geändert. Wie eh und je, dachte Ninus. Egal, ob es zum
Studieren an die Frankfurter Goethe-Universität gegangen war, zu Rockkonzerten
in die Festhalle oder zu Zechtouren durch die Apfelweinhochburg Sachsenhausen,
die Pkws rotteten sich zusammen und tuckerten gemächlich zwischen der Landes-
und der Geldhauptstadt hin und her.


Der Fluss dieser
nervenaufreibenden Langsamkeit kam regelmäßig zum Erliegen, sei es durch die
nie endenden Baumaßnahmen in Form von Wanderbaustellen, auf denen niemals ein
Arbeiter, geschweige denn eine sich bewegende Baumaschine gesichtet worden war,
sei es durch Leitplankenputzkolonnen, Baum- und Buschbeschneidungsaktionen,
kriechende Militärkonvois mit rot und blau wehenden Fähnchen und einem aus der
Panzerluke herausschauenden grünbehelmten US-Soldaten. Natürlich pünktlich in
der Hauptverkehrszeit zwischen sieben und acht Uhr morgens und vier und fünf
Uhr abends. Weitere Störmanöver verursachten die liegen gebliebenen Rostlauben,
weil defekt oder treibstofflos, oder die aufgetürmten Schrotthaufen ineinander
verkeilter Luxuslimousinen. Hier ist immer etwas los, murmelte der
Privatdetektiv genervt vor sich hin. Als sich die Karawane langsam wieder in
Bewegung setzte, war es erst 35 Minuten nach zwei. Der Flieger wurde für 15 Uhr
erwartet. Aussteigen, Gepäckabholung und Zollkontrolle dauerten immer länger,
den Weltterrorismusverschwörungstheoretikern sei Dank. Ninus Hagen entspannte
sich und drehte die Lautstärke des Autoradios hoch.


HR 1 spielte seit den frühen
Morgenstunden seine Lieblingslieder. Im Moment begann Robert Plant die Leiter
zum Himmel zu besteigen. ›There’s
a sign on the wall / But she wants to be sure / ’cause you know sometimes words
have two meanings …‹ Genial, einmalig und unvergleichlich. Ninus
schwelgte in Rockakkorden und sang lautstark mit. Seine Bekannten bezeichneten
seine Sangeskünste als Gegröle. Banausen.


Mittlerweile hatte die Blechlawine
fast die erlaubte Höchstgeschwindigkeit erreicht, als alles wieder
zusammenbrach und das Ritual des Bremsens, Warnblinkens und Fluchens erneut die
Freiheit des Individuums auf unbegrenzte Bewegung zum Teufel jagte. Ninus
schlug aufs Lenkrad, blickte auf die Uhr und grunzte mit belegter,
rauchig-versoffener Stimme: »Be cool, Baby.« War das nicht Bogart in
Reinkultur? Na ja, hatte schließlich niemand gehört und Madonna bat jetzt
Argentinien, nicht um sie zu weinen.


Am Wiesbadener Kreuz verließ Hagen
die A 66, um auf die A3 abzubiegen. In der lang gezogenen Rechtskurve
steckte an einem Leitpfosten eine verdreckte und halb zerfetzte
Deutschlandfahne, die bei jedem vorbeifahrenden Wagen aufflatterte. Der
traurige Rest eines nationalen Aufschreis und Symbol von erneut geplatzten
Meisterschaftsträumen. Kein Weltmeister, kein Europameister – Deutschlands
Fußballstern war wie eine Sternschnuppe im unendlichen Universum verpufft. Eine
traurige Gemeinde war zurückgeblieben und wieder in der Realität von
Arbeitslosigkeit, Hartz IV und sinkendem Einkommen aufgewacht. So
philosophisch, Herr Hagen, kommentierte Ninus seine Gedanken und war froh,
nichts mit der Ball kickenden Welt am Hut zu haben. Auf der A3 floss
glücklicherweise der Verkehr unterbrechungsfrei.


Der Anruf des Schulfreundes
seines Vaters hatte ihn sehr überrascht. Viele Jahre hatte er nichts von ihm
und dessen Familie gehört, obwohl die Kinder, wenn er noch auf dem Laufenden
war, in oder um Wiesbaden herum wohnten. Ninus hatte ihn nur zwei Mal in seinem
Leben gesehen. Bei der ersten Begegnung, an die er sich nur schemenhaft
erinnerte, war er zehn Jahre alt gewesen.


 



Es war Ende November 1967. Ninus saß mit zappelnden
Beinen am Küchentisch. Neben ihm mit verquollenen Augen seine weinende Mutter.
Ihnen gegenüber Vater Friedrich und Bruno Burow. Die Küche befand sich im
gerade fertiggestellten, selbst gebauten Einfamilienhaus. Das Haus stand im
Märchenland, einer sehr realen Siedlung zwischen den Vororten Schierstein und
Frauenstein. Hier hatten sich, ab Ende der 50er-Jahre, meist vertriebene
Deutsche aus Russland, dem Sudetenland, Schlesien und was es da sonst noch an
ehemaligen Ostgebieten gab, ihren Wunsch vom eigenen Häuschen mit Rosenbeet und
Gartenzwerg erfüllt.



Hagens Eltern hatten sich diesen
Traum ebenfalls verwirklicht und das Geld dafür vom Munde abgespart. Mit Hilfe
günstiger Staats- und Landesdarlehen hatten sie in Eigenleistung ein schmuckes
Häuschen hochgezogen. Zwei Jahre später sollte es zwangsversteigert werden.
Hagens Vater war auf einen Betrüger hereingefallen, der ihn bis auf die
Unterhose ausgenommen hatte.


Vor nicht einmal einer halben
Stunde hatte es geklingelt und Friedrichs ehemaliger Schüler Bruno stand samt
Familie vor der Tür. Friedrich Hagen war Lehrer für Geschichte und Sozialkunde,
wie es zu dieser Zeit noch hieß, am Gutenberggymnasium. Bruno war sein Schüler
gewesen und hatte bei ihm Abitur gemacht. Die beiden hatten sich danach
weiterhin regelmäßig bei dem einen oder anderen Bier zu geschichtspolitischen
Erörterungen getroffen und dabei angefreundet. Bruno hatte nach dem Abitur
sofort eine Stelle beim Auswärtigen Amt bekommen und verdiente sich seit März
letzten Jahres in der bundesrepublikanischen Botschaft in Peru seine ersten
Sporen als Diplomat.


Auf einem Stuhl an der Wand saß
Brunos peruanische Frau und stillte die vor zwei Wochen geborene Tochter.


»Ich wollte unbedingt, dass mein
erstes Kind in Deutschland zur Welt kommt«, sagte Bruno und schaute dabei
hinüber zu seiner Frau. »Deshalb bin ich hier und wollte es mir natürlich nicht
entgehen lassen, dir voller Stolz meine Tochter vorzustellen.« Wieder der Blick
hinüber. »Und natürlich meine Frau.«


Friedrich nickte nur und traute
sich nicht, seinem ehemaligen Schüler in die Augen zu sehen.


Bruno fuhr fort: »Wie es scheint,
bin ich nicht nur deswegen gerade rechtzeitig bei euch aufgetaucht. Mir sind
deine finanziellen Sorgen zu Ohren gekommen.« Burow richtete sich auf und legte
den Arm um Friedrich. »Ich werde dir das Geld leihen.«


Ninus hörte auf mit den Beinen zu wackeln,
seine Mutter vergaß zu weinen und Friedrich hob zum ersten Mal den Kopf. »Das,
das ist sehr, wie soll ich sagen, sehr nett von dir. Das kann ich jedoch nicht
annehmen. Das geht nicht.«


Seiner Frau begannen erneut Tränen
in die Augen zu schießen und das Baby, das fertig gestillt von der Mutter nun
aufrecht gehalten wurde und auf den Rücken geklopft bekam, stieß kräftig auf.


»Was heißt hier, kann ich nicht.
Von Können ist keine Rede. Du musst. Oder willst du deinen Sohn in irgendeiner
Baracke aufwachsen lassen? Wie ich sehe, ist außerdem ein Geschwisterchen für
Ninus unterwegs.«


Verschämt legte Anna Hagen ihre
beiden Arme auf den Bauch.


So ging es eine Zeit lang hin und
her, bis Bruno schlicht und ergreifend ein Machtwort sprach. »Morgen überweise
ich das Geld. Du klärst das mit der Bank, und wenn du wieder auf die Beine
gekommen bist, zahlst du es mir in Raten zurück. Ich will nichts mehr hören.«
Mit dieser Ansage, die keinen Widerspruch zuließ, stand er auf, sammelte seine
Familie ein, verabschiedete sich förmlich, nicht ohne Ninus dabei am Ohr zu
zupfen, und entschwand.


 



Das zweite Treffen
fand 1997 statt. Friedrich Hagen war nur zwei Jahre nach dem qualvollen Tod
seiner Frau gestorben und Ninus hatte kurz zuvor seinen Job bei der
Versicherung gekündigt. Er war genauso pleite wie sein Vater 30 Jahre zuvor und
hatte nicht gewusst, wie er die Beerdigungskosten aufbringen sollte. Da war er
plötzlich wieder erschienen, der edle Ritter, hatte die Bestattung würdevoll
und schlicht ausrichten lassen, die Kosten übernommen, Ninus am Grabe mit einem
kräftigen Händedruck, einer stummen Verbeugung kondoliert und war wieder
verschwunden.


Ninus hätte sich damals vor Scham
am liebsten zu seinem Vater in das frisch ausgehobene Loch verkrochen. Die
Scham war gewichen, die Wut gefolgt. Die Wut auf sich, die Wut auf den
arroganten Diplomatenschnösel, die Wut auf seinen Entschluss, sich als privater
Schnüffler für Versicherungen und gegen Versicherungsbetrüger selbstständig zu
machen und Wut auf diese ganze beschissene Welt.


 



Heute kann ich darüber lächeln, sagte er sich,
während er auf den Zubringer zum Terminal 1 abbog. Das war ein heißes Jahr
gewesen. Erst die Scheidung von Elke nach sieben unglücklichen Ehejahren, kurz
darauf der Tod meines Vaters und zu guter Letzt die Kündigung der sicheren
Stellung bei der Versicherung. Was blieb, war ein großer Haufen Lebenstrümmer
und ein Berg Schulden. Damit war ich auf dem besten Weg, als obdachloser
Alkoholiker eine Holzbank am Platz der Deutschen Einheit als ständigen Wohnsitz
zu beziehen.



Allerdings hatte die Beschämung
durch Burow, die schmerzhafte Wut auf diesen Mann und auf sich selbst bewirkt,
dass er noch mit einem blauen Auge aus der nach unten hin immer schneller
werdenden Sozialabstiegsspirale herausgekommen war … und natürlich sein
kleines, lautes Geheimnis im Keller.


Bevor Ninus die Entscheidung
treffen musste, ins Parkhaus zu fahren und eine sündhaft teure Gebühr zu
bezahlen oder direkt vor der Ankunftshalle seinen Wagen abzustellen, was bei
einer Dauer von mehr als 15 Minuten ebenfalls eine kostspielige Angelegenheit
werden konnte, resümierte er: Die Geburt von Burows Tochter war die
Wiederbelebung des Eigenheimtraums meiner Eltern, der Tod meines Vaters war
meine Rückführung aus der Gosse in ein gesellschaftlich akzeptiertes Leben,
mehr oder weniger, eben. Na, denn man tau, wie der aus Hamburg stammende
Wiesbadener Polizeibeamte und Hagens Freund Winfried Wanninger zu sagen
pflegte.


 



Es hatte eine Weile
gedauert, bis Ninus den Anrufer einzuordnen wusste, bis ihm klar geworden war,
wer dort am anderen Ende der Leitung sprach. Ziemlich übergangslos hatte ihn
Burow beauftragt und keine Ablehnung erwartet. Die Frage ›Werden Sie das für
mich erledigen?‹ war rein rhetorisch und beinhaltete das erwartete ›Ja‹.


Einerseits verspürte Ninus große
Lust, einfach wieder umzukehren. Wenn ein anderer ihn kurzerhand zu etwas –
Ninus erschien es so – missbrauchte, wobei er keine Chance hatte, zu überlegen,
ob er das eigentlich wollte oder nicht, ärgerte ihn das maßlos. Andererseits
fühlte er sich Burow verpflichtet, nicht zwanghaft, eher aus freien Stücken. Im
Grunde genommen empfand er den Auftrag als eine gute Gelegenheit, etwas von
dem, was Burow für seine Familie und ihn getan hatte, zurückzugeben. Außerdem,
und da kannte sich Ninus selbst sehr gut, war er gespannt auf Burows Tochter
Carla. Schließlich war sie gerade 12 Tage alt gewesen, als er sie das erste und
letzte Mal gesehen hatte und das war nun über 40 Jahre her.


 



Ninus entschied sich,
direkt vor die Ankunftshalle zu fahren. Langsam holperte er die Reihe der am
rechten Rand parkenden Fahrzeuge entlang und hoffte, einen freien Platz zu
erhaschen. Er hatte Glück. Am Ende der Halle A fuhr ein weißer BMW los und
Ninus stieß direkt in die Lücke. Es war kurz nach 15 Uhr. Wenn die Lufthansamaschine
aus Buenos Aires pünktlich war, rollte sie sicherlich bereits auf dem
Fraport-Gelände herum. Wenn Hagen jetzt aussteigen würde, müsste er die Parkuhr
mit Euros füttern und hätte genau eine viertel Stunde Zeit zurückzukommen, bis
er einen Gruß der Stadt Frankfurt an der Windschutzscheibe vorfinden würde. So
eine nette Geste machte die Stadtverwaltung natürlich nicht kostenlos.


Bis die Passagiere erscheinen
würden, dauerte es noch einige Zeit. Sollte das Flugzeug aber früher gelandet
sein, war es höchste Zeit für Ninus.


Sein Plan stand fest. Hagen stieg
betont gelangweilt aus dem immer noch fahrtüchtigen Citroën 2CV und blickte
sich verstohlen nach blauen Uniformen um. Die einzigen beiden Politessen, die
er erspähte, eine blond, die andere brünett, befanden sich ganz vorne im
Bereich der Halle C. Das müsste reichen. Ninus rannte zwar nicht, setzte sich
dennoch mit einer flotten Gangart in Bewegung.


Vor der unentwegt klappernden,
großen Anzeigentafel blieb er stehen, legte den Kopf in den Nacken und suchte
den Flug LH 511. Zunächst orientierte er sich in der Spalte ›erwartet‹ auf die
Uhrzeit, 14:40, 14:45, 14:55, 15:00 Uhr. Augen nach links, bingo! LH 511 Buenos
Aires. Schnell die Augen nach rechts, zu spät, die gesamte Tafel fing wieder an
zu klappern und sortierte sich neu. Neues Spiel, neues Glück: In der Spalte
›gelandet‹ stand 15:03 Uhr und ein grüner Punkt leuchtete auf. Demnach würde es
noch mindestens 20 Minuten dauern, bis Carla herauskommen würde.


Ninus eilte zurück zum Auto. Keine
Uniform in der Nähe. Er begab sich zurück in den Wagen und wollte noch zehn
Minuten warten, bevor er aussteigen, sich ein bezahltes Parkticket holen und
aufs Armaturenbrett legen würde. Natürlich durfte er die blonde und die
brünette Mitarbeiterin der Stadtverwaltung nicht aus den Augen lassen. Sein
Mobiltelefon signalisierte einen Anruf. Als ob er an diesem Tage nicht schon
genug an Vergangenes erinnert worden war, meldete sich am anderen Ende der
Leitung Lena.



III. Ein Freund, 

ein guter Freund …



Oberstaatsanwalt Dr.
Thomas Ströcker fasste es nicht. Da saß er nun seit über einer Stunde im Zimmer
von Richter Alfons Kohl und hatte sich den Mund fusselig geredet. Neben ihm auf
dem Beistelltisch lag die Arbeit der letzten Monate. 20 ausgewählte Ordner von
mittlerweile über 200, die die Abteilung 1 am Landgericht Wiesbaden
zusammengetragen hatte. Die Beweise lagen klar auf der Hand, an seiner
Argumentation gab es nichts zu bemängeln.


Dennoch sah Richter Kohl keinen
hinreichenden Tatverdacht. Er lehnte zögernd die eingereichte Anklageschrift
ab. Die unsichere Stimme rührt sicherlich nicht von seinen Zweifeln, dachte
Ströcker. Eher vom Alkoholgehalt seines Blutes. Kohl war Alkoholiker, das war
am Landgericht ein offenes Geheimnis.


Der Staatsanwalt wollte
jedenfalls nicht aufgeben. Nur weil es um einige hochkarätige Politiker ging,
durfte man das Recht doch nicht dermaßen beugen. Er und seine Staatsanwälte
waren sich einig. Hier wurden Gelder gewaschen, Vorteile verschafft und Posten
verhökert. Länger als vier Jahre war Ströcker an der Sache dran.


Angefangen hatte es mit
Unregelmäßigkeiten bei einigen Werbeagenturen, bei denen Gelder hin und her
geschoben worden waren. Es gab dafür keine in irgendeiner Form einsichtigen
Geschäftsvorfälle. Die Spuren führten unter anderem nach Südtirol, in die
diversen Steueroasen sowie nach Südafrika, und reichten bis ins Jahr 1997
zurück. Besonders ein Fall hatte sein Interesse geweckt. Der Konkurs der Firma
Cos-Prom. Dort waren von den gleichen Leuten, um die es heute noch ging, Gelder
abgezogen worden, die anschließend in dunklen Kanälen verschwanden. Alles, was
man damals erreicht hatte, war den Geschäftsführer zu verurteilen. Das arme
Schwein war der Einzige in der Sache, der nichts damit zu tun hatte. Freilich,
er war verantwortlich gewesen. Ihm hatten seine Gesellschafter übel
mitgespielt. Kurz flackerte in Ströckers Kopf eine andere Erinnerung im
Zusammenhang mit dieser Geschichte auf. Das hing mit einer Frau zusammen. Er
verbat sich, daran zu denken, es war zu schmerzhaft, zu peinlich.


Es war frappierend offensichtlich.
Seit Jahren wurde hier Schwarzgeld im großen Stil gewaschen, jedoch fehlten
noch immer stichhaltige Beweise. Ströcker und sein Team waren lange auf der
Stelle getreten. Bis zum Frühjahr dieses Jahres.


 



Es war Anfang April
gewesen. Draußen schüttete es in Strömen. Ströcker saß in seinem Büro und las
in diversen Akten, als seine Sekretärin hereinkam und ihm einen Vorgang auf den
Tisch legte. Eher gelangweilt griff er danach, schlug den grauen Pappdeckel
auf. Anzeige. Anonym. Als Ströcker den Namen der Person las, gegen die Anzeige
erstattet worden war, hätte er am liebsten losgejubelt. Es ging um die
Unterschlagung von über 50 Millionen Euro. Jetzt haben wir dich. Ströcker
beschloss, sofort seine Mitarbeiter zu einer Sitzung zusammenzutrommeln.


 



Vier Stunden später
war Ströcker zufrieden. Er fasste die Ergebnisse der Sitzung zusammen: »Nun
denn, wir konzentrieren uns auf zwei Bereiche. Das ist erstens die FMA, also
die First-Media-Agency, gegen dessen CIO die Anzeige vorliegt, und zweitens auf
die Werbeagentur Hoffmann, Dietz und Bell, die in regem Zahlungsverkehr mit der
FMA steht. Besonders im zweiten Fall bitte ich euch sehr, genau und vorsichtig
zu recherchieren. Ihr wisst, wer Werner Hoffmann ist. Insgesamt werden wir einigen
Persönlichkeiten sehr unangenehme Fragen stellen müssen. Macht euch auf starken
Gegenwind, hauptsächlich aus dem konservativen Lager unserer
Parteienlandschaft, gefasst. Die drei von der Tankstelle werden mit allen
Kalibern zurückschießen. Sobald wir den Durchsuchungsbeschluss haben, legen wir
los.«


Eine Referendarin, die neu in der
Abteilung war, beugte sich zu ihrem Nachbarn und fragte hinter vorgehaltener
Hand: »Wer sind die drei von der Tankstelle?«


»Ist eine interne Redewendung
für drei unserer Starpolitiker, die sich nicht nur gegenseitig die Pöstchen
zugeschoben, sondern auch sehr viel getankt haben, beispielsweise bei der FMA.
Einer hat es mittlerweile zum Bundesminister gebracht und der andere zum
Landesminister.«


Ströcker beendete die Sitzung und
pfiff auf dem Weg in sein Büro gut gelaunt ein Lied aus einem
Nazipropagandafilm vor sich hin: »Ein Freund, ein guter Freund …«


 



Ströcker schreckte
aus seinen Gedanken hoch. Der Richter war aufgestanden, schwankte leicht und
streckte ihm seine gepflegte Hand mit den professionell manikürten Fingern
entgegen. »Da kann ich leider nichts für Sie tun«, brummelte er und verließ den
Raum.



IV. Schweige wie ein Grab



 



»Ja, das Lumen kenne ich. Um neun Uhr, wenn ich
reinkomme, links, bis ans Ende des Raums. Sie haben rot gefärbtes, kurzes Haar
und eine Frankfurter Rundschau vor sich liegen. Okay, bis dahin.« Kordula
stellte das Telefon langsam und mechanisch zurück in die Ladestation. Sie war
nicht bei der Sache, ihre Gedanken entfernten sich immer wieder aufs Neue und
kamen nur hin und wieder zum eigentlichen Thema zurück. Ein ununterbrochenes
Hämmern und Brummen in ihrem Kopf, ließ sie schier verrückt werden. Sie
schleppte sich in die geräumige, durchgestylte und chromblitzende Küche, schob
sich den Hocker, der am Tisch stand, unter den Hintern und stützte den Kopf in
beide Hände. Mit den Handballen massierte sie ihre Schläfen.



Es war richtig, diese
Journalistin anzurufen, versuchte sie sich einzureden. Es war richtig, sich mit
ihr zu verabreden. Entweder ich oder sie. Mit ›sie‹ meinte Kordula Crown ihre
Geschäftsfreunde. »Pah«, schrie sie durch das für gewöhnlich Sterbliche
unbezahlbare menschenleere Zwölfzimmerhaus. »Geschäftsfeinde trifft es besser!
Betrüger, Halsabschneider, Verbrecher!«


 



Bis vor acht Tagen
war Kordulas Welt noch in Ordnung gewesen. Als Geschäftsführerin der Camcos
GmbH hatte sie ein Vermögen verdient, kaum etwas zu tun gehabt und gehörte zu
den oberen Zehntausend der hessischen High Society. Ob nun der
Ministerpräsident zur Geburtstagsfeier des Dalai Lama einlud oder man sich beim
Ball des Sports traf, Kordula war dabei und genoss es, den Schaltstellen der
Macht und des Geldes wunderbar nahe gekommen zu sein.


Nun saß sie wie ein Haufen Elend
in ihrer restaurierten Gründerzeitvilla im Walkmühltal und hatte Angst. Nackte
Angst. Hätte sie nur ihren Mund gehalten, hätte sich nicht an Adrian gewandt.
Allein, sie hatte ihm vertraut.


Sie kannten sich seit etlichen
Jahren, hatten erfolgreich Geschäfte abgeschlossen und gemeinsam viele tolle
Dinge erlebt. Kennengelernt hatte sie ihn, als sie bei Cos-Prom ausgestiegen
war und zusammen mit Johannes und Adrian Camcos gegründet hatte. Natürlich
hatte sie gewusst, es zumindest geahnt, dass Camcos lediglich ein weiterer
Baustein im Firmengeflecht und Imperium des ›Sonnenkönigs‹ war, wie zuvor etwa
Cos-Prom, Lake Media Trust oder wie sie alle geheißen haben. Sie hatte es nur
erfolgreich verdrängt.


Kordula stand auf, ging durchs
Speisezimmer hinüber in den Roten Salon, wie sie das mit rotem schweren Samt
ausgeschlagene Zimmer mit der Bar, dem Billardtisch und der Lese- und Rauchecke
nannte, griff hinter dem Tresen nach einer Flasche mit uraltem Whiskey, öffnete
sie und sog den herausströmenden Duft ein. Sie verschloss die bauchige Flasche
sofort wieder und stellte sie zurück. Das war keine Lösung. Im Gegenteil, um
irgendwie heil aus der Sache rauszukommen, musste sie bei klarem Verstand
bleiben. Sie ging weiter, die weit ausladende Treppe hinauf in den offenen
ersten Stock, hielt sich mit einer Hand an der Balustrade fest und betrat ihr
Arbeitszimmer. Ein überdimensionierter, aus alten englischen Zeiten stammender
Schreibtisch dominierte den Raum, an der Wand dahinter prunkte ein mit
Glastüren verschlossener und mit herrlichen Intarsien verzierter Aktenschrank.


Sie setzte sich und schlug die
Mappe auf, die sich als einziger Gegenstand auf dem Schreibtisch befand. Vier
lose Blätter lagen darin. Rechnungen. In der ersten stellte die Agentur
Cos-Prom der First-Media-Agency die Sendezeit beim Privatsender Pro 9 für
einen Werbespot des Sportschuhherstellers Panther mit etwa 16.000 Euro in
Rechnung. Die First-Media-Agency war eine weltweit agierende Medienagentur,
deren Geschäft es war, Unternehmen zu beraten, wie diese am effizientesten
werben, wie sie ihren Etat am besten verteilten. Etwa, ob sie lieber im TV oder
in der Tageszeitung Werbung schalten und wie viel sie sich das kosten lassen
sollten. Für diese Beratungen erhielt die FMA von ihren Kunden satte Honorare.
Kordula nahm das Blatt und legte es zur Seite. Alleine in Deutschland werden
jährlich Werbespots im Gesamtwert von etwa 20 Milliarden Euro geschaltet, und
FMA gehört zu den führenden Unternehmen in der Branche.


Crown nahm die zweite Rechnung
zur Hand, besann sich anders, steckte die Papiere in die Mappe zurück und
verstaute sie anschließend in der mittleren Schublade. Sie verschloss den
Schreibtisch mit einem Schlüssel, der an einem schwarz-weiß gepunkteten
Fußball-Anhänger hing. Den Anhänger legte sie wie gewohnt unten im Flur in eine
Porzellanschale, die auf einer Kommode neben der Garderobe stand.


Ständig fragte sie sich, ob sie
überreagiert hatte. Als ihr bewusst geworden war, dass die Rechnungen, Schecks
und Barzahlungen, die über Camcos liefen, nichts anderes als reine Geldwäsche
aus Unterschlagungen war, hatte sie Skrupel bekommen.


Wie Schuppen war es ihr von den
Augen gefallen und sie hatte das gesamte Ausmaß ihrer Verstrickung erkannt,
nachdem sie mit Adrian darüber gesprochen hatte. Eiskalt und ohne mit der
Wimper zu zucken, hatte er ihr gedroht. »Du bist die Geschäftsführerin. Du
alleine bist verantwortlich, für alles, was über Camcos lief. Sei dir sicher,
keiner deiner Gesellschafter wird nur einen Finger rühren, geschweige denn ein
Wort sagen, um dich zu entlasten. Was glaubst du eigentlich, wofür du so fürstlich
entlohnt wirst? Für das bisschen Buchhaltung und Rechnungen schreiben für deine
diversen Kunden? Das hätte kaum genug eingebracht, um die Löhne deiner
Mitarbeiter zu bezahlen. Halte einfach die Klappe. Als Freund …«, dabei hatte
er dermaßen hässlich gegrinst, dass sie ihm am liebsten den teuren Rotwein ins
Gesicht geschüttet hätte, »… gebe ich dir den guten Rat, schweige wie ein Grab,
sonst liegst du selbst bald in einem solchen.«


Wie versteinert war sie
aufgestanden, hatte das Restaurant verlassen und war ziellos durch die
menschenleere Innenstadt gelaufen. Das war eine glasklare Todesdrohung gewesen.
Kordula konnte es wenden, wie sie wollte. Wenn sie an diesen Abend, diese Nacht
zurückdachte, begann sie zu zittern, Schweiß trat aus allen Poren und sie
verfluchte sich selbst. Wie naiv war sie eigentlich gewesen, nur eine Sekunde
lang zu glauben, Adrian würde ihr helfen. Jetzt war es zu spät.


Als sie letzte Nacht, nach kaum
einer halben Stunde Schlaf, schweißgebadet aufwachte, war ihr der Name Lena Rotmilch
eingefallen. Johannes hatte ihn kurz vor seinem Selbstmord genannt. Warum und
in welchem Zusammenhang, fiel ihr nicht ein, das alles musste mehr als zehn
Jahre zurückliegen. Sie wusste lediglich, wie sie über den Namen lachen musste.
Johannes hatte sie als eine engagierte und mutige Journalistin bezeichnet.
Außerdem war Kordula immer wieder in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung und
der Frankfurter Rundschau auf ihren Namen gestoßen. Ob es richtig war, sie
anzurufen? Wer konnte das wissen?



V. Du wirst sie sicher erkennen



 



»Sie trägt ein beiges
Kostüm, hat dunkelblondes, halblanges Haar und die rehbraunen Augen ihrer
Mutter. Sie ist um die eins siebzig groß und hat einen silberfarbenen
Hartschalenkoffer und einen kleinen roten fürs Handgepäck. Du wirst sie sicher
erkennen.« So hatte Bruno Burow seine Tochter beschrieben.


Ninus stand in einiger Entfernung
gegenüber den automatisch gesteuerten Schiebetüren des Ausgangs am Gate 4. Jung
und Alt drängelte sich vor dem roten Seil, das deutlich signalisierte: Lieber
Abholer, bis hierhin und keinen Schritt weiter. Surrend zogen sich die
Milchglasscheiben auseinander, wenn ein abgefertigter Ankömmling von der
anderen Seite herantrat, den Koffer hinter sich ziehend oder den Gepäckwagen
vor sich herschiebend und sich im Pulk der ungeduldig wartenden Abholer suchend
umblickte.


Von seiner Position aus behielte
Hagen den sich ständig öffnenden und schließenden Ausgang gleichermaßen im Auge
wie das Ende des vorgeschriebenen, abgeriegelten Weges hinaus in die Halle. Zuweilen
kamen mehrere Personen gleichzeitig heraus und es war sehr schwierig, alle
sofort in Augenschein zu nehmen. Wenn sich nichts tat, musterte er aus reiner
Gewohnheit die Wartenden.


Gleich beim Reinkommen, waren ihm
zwei Typen aufgefallen, die sich extrem gelangweilt auf den
Plastikschalensitzen herumfläzten und dennoch sehr konzentriert die Ankommenden
beobachteten. Der eine, Ninus war sich sicher, es war ein Osteuropäer, hatte
seine langen, grauen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und im rechten
Ohrläppchen blitzte ein weißer stecknadelgroßer Stein auf, wenn er seinen Kopf
bewegte und ein Lichtstrahl darauf fiel. Der graue Anzug schien maßgeschneidert
und die spitzen Krokodillederstiefel, die unter den Hosenbeinen mit breitem
Schlag herauslugten, waren jedenfalls keine Massenware. Wirklich auffällig an
ihm war jedoch die rotleuchtende Narbe, die sich von der Stirn quer über das
rechte Auge bis hin zum Hals unterhalb des Ohres zog.


Wieder öffnete sich die Tür und
spuckte Menschen aus. Carla war nicht dabei. Ninus schaute auf die Uhr. Die
Warte-Park-Taktik hatte sich als überflüssig erwiesen, seit fünf Minuten stand
die mausgraue Ente nun mit abgelaufenem Parkticket vor dem Eingang. Seine
Gedanken gingen zurück zu Burows Anruf.


Er hatte Ninus geduzt. Das war
Ordnung gewesen. Was ihn besonders beunruhigte, war die Eindringlichkeit, mit
der Carlas Vater ihn bat, auf seine Tochter aufzupassen, sie nicht aus den
Augen zu lassen. Gleichzeitig sollte Ninus sich nicht zu erkennen geben und auf
keinen Fall, sollte es doch zu einem Zusammentreffen kommen, von Brunos Anruf
erzählen.


Es scheint der Tag der
merkwürdigen Telefonate zu sein. Das Gespräch mit Lena war alles andere als
locker gewesen. Lena hatte nervös und angespannt gewirkt. Sie bat Ninus um ein
Treffen, morgen um 9 Uhr. Worum es ging, hatte sie verschwiegen und war
ziemlich sauer, als Ninus ihr mitteilte, erst um 12 Uhr Zeit für sie zu haben.
Weiber, schoss es ihm durch den Kopf, milderte jedoch sofort wieder sein
Urteil. Lena war ein guter Kumpel, eine Freundin, auf die Verlass war. Ihre
Beziehung, die sie mal hatten, besser gesagt, versucht hatten, war gründlich
schief gegangen. Das musste er allerdings eher den merkwürdigen Wegen anlasten,
die die Natur dann und wann ging, als es Lena vorzuwerfen.


Carla Cosian erschien.
Unübersehbar und unwahrscheinlich attraktiv. Nicht nur Ninus war elektrisiert,
der langmähnige Osteuropäer ebenfalls, wie die vielen anderen Männer, die
herumstanden oder saßen. Am Ende vielleicht doch ein angenehmer Auftrag, gratulierte
sich Ninus und folgte Carla.



VI. Und wenn ihr das vermasselt, seid ihr
am Arsch



Andrej Doran Rolozko
war wütend. Wie ein aufgeplusterter Gockel stolzierte er auf dem roten Teppich
im Sonnenzimmer seiner Villa in der Sonnenberger Straße hin und her. »Das kann
doch alles nicht wahr sein. Bin ich denn nur von dilettantischen Idioten
umgeben?« Diese Frage stellte er mehr sich als den beiden Männern, die
eingeschüchtert mitten im Raum auf ziemlich unbequemen Stühlen saßen. Während
seine Schimpftirade weiterging, blickte er unablässig auf die 20.000 Euro
teure Armbanduhr. Seine elegante Erscheinung, sein gestyltes Aussehen stand
momentan konträr zu seinem Benehmen.


Es gab in der Tat nur wenige
Menschen, die ihn wirklich kannten. Im Grunde war er ein proletenhafter,
kaltschnäuziger und eiskalt kalkulierender Fiesling. In der Öffentlichkeit
freilich galt er als jovial, stets freundlich, immer zu Scherzen bereit und
Wohltäter der Stadt.


Nicht umsonst verkehrte er in den
feinsten und höchsten Kreisen. Ob Präsidenten, Minister oder Wirtschaftsbosse,
allen galt er als guter Freund, gewiefter Geschäftsmann und intelligenter
Mensch mit Kultur und Feingefühl. An diesem Image hatte er hart gearbeitet und
er versäumte es nie, sein Ansehen weiterhin zu steigern.


Gerade jetzt, wo alles wunderbar
lief, ihm alle Türen offen standen und sein Vermögen sich von Tag zu Tag
vermehrte, erhielt er diesen Anruf, der ihn bis ins Mark erschütterte.


 



Am vergangenen
Freitag war Rolozko am späten Nachmittag von einer Großwildjagd in Südafrika
zurückgekehrt. Erschöpft ließ er sich im Fernseh-, Video- und Musikzimmer in
den Plüschsessel vorm Kamin fallen. Während er mit der Fernbedienung den
CD-Wechsler startete und mit dem Drücken der Taste Eins die ›Best of Modern
Talking‹ auswählte, kam sein Diener herein, um ihm die Schuhe auszuziehen.
Andrej Doran streckte ihm die Beine entgegen, während Bohlen und Anders ›Win
the Race‹ sangen.


Diese Safaris waren einfach nur
anstrengend und kolossal langweilig. Seine Kunden erwarteten das von ihm. Diese
Events, ob Jacht-Ausflüge auf dem Mittelmeer, Treibjagden in Ungarn oder üppige
Festivitäten, immer ging es nur darum, die Manager der First-Media-Agency und
deren Medienpartner zu hofieren und sie willig zu stimmen. Über ein
kompliziertes Geflecht von Marketingfirmen wurden diese Veranstaltungen
angeboten und aus nicht nachvollziehbaren Quellen finanziert.


Dieses Imperium hatte er über die
Jahre hinweg aufgebaut, immer neue Firmen gegründet, zunächst in Deutschland
und später auf der ganzen Welt. Um nicht den Überblick zu verlieren, hatte er
ein Computerprogramm entwickeln lassen, mit dem er jede kleine Bewegung in
seinem Reich festhielt oder nachvollzog.


Dieser PC war sein Heiligtum. Er
stand im ersten Stock, im Büro neben dem Schlafzimmer und war abgesichert wie
die Bank von England. Auf ihm lagen die Masterdateien. Täglich wurden Back-ups
auf diverse Datenträger gezogen. Wenn diese sensiblen Daten in falsche Hände
gerieten, es wäre nicht auszudenken. Deshalb wurden sie in mehreren
Schließfächern aufbewahrt. Über ein ausgeklügeltes Kreissystem, das alleine 15
Mitarbeiter beschäftigte, von denen keiner vom anderen wusste und keiner
wiederum nur ahnte, wer sein Auftraggeber war, wurden die verschlüsselten und
kopiergeschützten Datenträger regelmäßig ausgetauscht.


Auf dieses System war Rolozko
besonders stolz. Der einzige Nachteil daran war, niemandem davon erzählen, bei
keinem mit seiner Genialität angeben zu können.


Schwimmen, ein bisschen Sauna,
eine kurze, heftige Massage und hinterher schlafen. Das war alles, was er sich
für diesen Abend vorgenommen hatte.


Er war auf dem Weg ins
Untergeschoss, um ein paar Bahnen zu schwimmen, als sein Diener hereinkam.
Rolozko wurde am Telefon verlangt. Es schien wichtig zu sein. Andrej hatte
seine Angestellten gut trainiert, und wenn einer von ihnen einen Anruf als
wichtig einstufte, konnte er sich darauf verlassen, dass es wichtig war. Der
Anruf war wirklich entscheidend. Danach war ihm die Lust auf Schwimmen und
derlei Vergnügen schlagartig vergangen. Die ganze Nacht wälzte er sich im Bett
und grübelte, wie das hatte geschehen können. Er wäre nicht Andrej Doran
Rolozko, wenn er nicht eine Lösung finden würde.


Natürlich gab es immer jemanden,
der ihm ans Bein pinkeln wollte, nichtswürdige Neider und Versager. Die wischte
er mit einer Geste fort, vernichtete sie mit einer einzigen Kopfbewegung. Der
Anruf jedoch hatte eine dramatische Brisanz und kam aus einer Ecke, aus der er
nie im Leben mit einer Attacke gerechnet hätte. Er wertete die Drohung als
einen persönlichen Angriff und würde sich persönlich darum kümmern.


 



»Hat nix gesagt,
Chef, war stumm wie Fisch. Ehrlich. Haben alles gut durchsucht, alles.
Wirklich, alles und gut gründlich«, wagte jetzt einer der beiden Stuhlsitzer
eine Pause in Rolozkos Redefluss zu nutzen.


»Gut gründlich, du hirnverbrannter
Polacke.«


»Nix Polacke, Chef.
Hirnverbrannter Ungar, bitte schön.«


Andrej Doran schaute den Redner an
und wusste selbst nicht, ob er laut loslachen oder dem blöden Kerl eine
runterhauen sollte. Da er sich längst von grober, handwerklicher Arbeit
verabschiedet hatte, entschloss er sich zu lachen, kurz, heftig und ekelhaft,
um sofort wieder ernst zu werden.


Es war einfach nicht gerecht. Ihm
diese Schwierigkeiten zu bereiten. Bösartig ungerecht. Da sägte jemand an
seinem Stuhl, wollte den König stürzen. Die Macht bin ich, dachte er, einer
seiner intimen Lieblingssätze, als das Telefon klingelte. Rolozko schwieg und
lauschte.


»Ich weiß jetzt, wer hinter der
anonymen Anzeige steckt. Kam vom CIO London. Die hatten einen Hinweis aus
Deutschland erhalten. Die E-Mail liegt mir ausgedruckt vor. Absender: Camcos
GmbH!«


Trotz seiner starken Bräune sahen
die beiden Handlanger, wie Andrej Doran erblasste. Das Gespräch war zu Ende und
Rolozko schleuderte das Mobiltelefon zu Boden, das daraufhin in mehrere Stücke
zerbrach.


Ein weiterer Anruf, eine weitere
Attacke von einem weiteren Gegner. Er bedeckte mit einer Hand die Augen und
massierte mit der anderen seine Nasenwurzel. So stand er geschlagene fünf
Minuten da und die beiden Zeugen dieses Schauspiels spürten, wie es in ihrem
Chef brodelte. Ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.


Rolozko war es gewohnt, seine
Emotionen unter Kontrolle zu halten. Das mit dem Telefon war ein Rückfall in
längst überwundenes Verhalten. Als er die Hand von seinen Augen nahm, wirkte er
vollkommen ruhig und beherrscht. Er ging lächelnd auf die beiden zu, denen es
angst und bange wurde. Kameradschaftlich legte er einen Arm auf ihre Schultern.



»Vergessen wir eure heutigen,
nennen wir es, Aussetzer«, säuselte er, nahm die Arme wieder herunter und
inspizierte intensiv die Nägel seiner feingliedrigen Finger der linken Hand.
»Ich habe da etwas für euch, womit ihr beweisen könnt, wie gut ihr tatsächlich
seid.«


Erleichtert atmeten die beiden
Angesprochenen auf, während Rolozko nun seine rechte Hand musterte und
liebevoll hauchte. »Und wenn ihr das vermasselt, seid ihr am Arsch.«



VII. Das wollte ich doch nicht, wollte ich
nicht



Carla beugte sich über die Leiche eines Mannes
und starrte wie paralysiert auf ihre blutverschmierten Hände. Auch als Ninus
den Raum betrat, wendete sie den Blick nicht ab. Der Detektiv versuchte sich zu
orientieren, die Situation zu begreifen. Trotz der gebrochenen Augen des
Mannes, die an die Decke starrten, dessen Gesicht schmerzverzogen erkaltet war,
war die Ähnlichkeit nicht zu übersehen. Das musste Carlas Bruder Paul sein.



Paul lag mit den Füßen auf einer
Holzrampe, die hinauf zur erhöhten Ebene des Zimmers führte, neben dem Toten
ein umgekippter Sportrollstuhl. Um den kahl rasierten Kopf hatte sich eine
Blutlache gebildet. Das rechte Auge war geschwollen und rot unterlaufen. Noch
immer kniete Carla bewegungslos neben ihrem Bruder, nicht einmal ihre
Augenlider zuckten.


Ninus nahm seine ganze Kraft
zusammen, um sich zu konzentrieren, um jetzt die richtige Entscheidung zu
treffen. Wie bei einem Film im Schnelldurchlauf spulten sich in seinem Kopf die
Bilder der bisherigen Ereignisse ab.


 



Ninus war Carla in
angemessenem Abstand gefolgt. Sie verließ nicht, wie von ihm erwartet, das
Flughafengebäude, sondern wandte sich nach links in Richtung der Halle B. Sie
bog links ab und ging direkt auf eine Nische zu, hinter der sich Toilettenräume
befanden.


Bevor Carla die Tür zur
Damentoilette öffnete, schaute sie sich nach allen Seiten um. Ninus gelang es gerade
noch, hinter einer der Aufzugsäulen in Deckung zu gehen. Als er sich wieder
vortraute, sah er sie in der Toilette verschwinden.


Es dauerte einige Zeit, bis sie
wieder auftauchte. Mehrere Frauen waren zwischenzeitlich hineingegangen und
wieder herausgekommen. Endlich kam auch Carla.


Jetzt ging es schnurstracks zum
Ausgang, direkt auf die wartenden Taxis zu.


Ninus musste sich beeilen.
Einerseits musste er Carla im Auge behalten, um zu sehen, ob sie ein Taxi nahm
und für welches sie sich entschied; gleichzeitig musste er zu seiner Ente
spurten, aufschließen, einsteigen, den Motor starten, blinken und losfahren.


Carla saß in einem Audi 6, der
sich drei Wagen vor Ninus befand und zur Autobahnauffahrt fuhr. Dank der hohen
Benzinpreise, die die Taxifahrer mittlerweile ebenfalls sparsam fahren ließen,
und dem hohen Verkehrsaufkommen auf der A 66 gelang es Hagen bis nach
Wiesbaden hinein, dem Audi zu folgen. Als das Taxi unverhofft hinter dem
Karstadtgebäude in die Fußgängerzone einbog, wurde es kritisch.


Die Adresse, die Bruno Burow ihm
genannt hatte, war hier auf jeden Fall nicht zu finden. Carla fuhr nicht zu
ihrem Haus. Einen Besuch bei ihm schloss er aus, obwohl das Taxi direkt dort
anhielt, wo sich der Hauseingang zu Hagens Bleibe befand.


Verwirrt und verunsichert stellte
er seinen Wagen auf einen freien Behinderten-Parkplatz. Das zweite Knöllchen
des Tages war damit ergattert. Na, wenn nicht der Abschleppdienst gerufen wird,
werde ich es verkraften, beruhigte er sich und machte sich zu Fuß auf, die
Neugasse zu durchqueren.


Carla betrat das Haus gegenüber
seiner Wohnung. Ob sie in dem asiatischen Schnellimbiss, der sich dort im
Parterre befand, etwas essen wollte? Könnte ich ihr empfehlen, dachte Ninus,
große Portionen für kleines Geld. Natürlich kein Gourmettempel.


Ninus erreichte die Eingangstür,
die sich etwas versetzt neben dem Eingang zum Lokal befand. Er studierte die
Klingelschilder. Der zweite Namen von oben lautete: Paul Burow.


Ninus haute es fast aus den
Socken. Das durfte doch nicht wahr sein. Er wohnte, wer weiß wie lange schon,
quasi Tür an Tür mit Brunos Sohn und hatte keine Ahnung davon. Hochgehen oder
unten warten? Als sein Blick auf einen freien Tisch im Eiscafé gegenüber fiel,
das sich im Parterre seines Wohnhauses befand, war die Entscheidung gefallen.
Bei einem Espresso und einer Selbstgedrehten zu warten, war wesentlich
angenehmer, als in einem Treppenhaus herumzustehen. Während sich Ninus setzte,
überlegte er, wen er alles in diesen Eingang hatte reingehen oder aus ihm
rauskommen sehen.


Einer davon musste Carlas Bruder
sein. Ihm fiel niemand ein, den er hätte mit ihr in Verbindung bringen können.


Als die Bedienung den Espresso vor
ihm abstellte, war Carla schon wieder auf der Straße, ohne ihre Koffer. Eine
sehr kurze Wiedersehensfeier, dachte Ninus, trank in einem Zug den Kaffee aus,
verbrannte sich die Zunge, fluchte, warf ein Zweieurostück auf den Tisch und
folgte Carla, die links abbog und hoch zur Kirchgasse ging.


Scheinbar ziellos schlenderte sie
die Fußgängerzone entlang, blieb vor dem einen und anderen Geschäft stehen.
Einkaufsbummel, ging es Ninus durch den Kopf und er stöhnte innerlich auf.
Allerdings hatte er jetzt genügend Zeit, Carla genauer zu betrachten. Schlank
war sie, das, was der kurze Rock von ihren Beinen sehen ließ, entzückte nicht
nur Ninus. Ihr Hüftschwung war nicht zu verachten, dezent, in keiner Weise
absichtlich übertrieben. Er ließ die Herzen der Männer, die durch die
Fußgängerzone eilten oder spazieren gingen, höher schlagen. Nur die Herzen?,
fragte sich Hagen. Sollte bei diesem Gedanken etwa ein bisschen Eifersucht
mitspielen? Du hast ein Rad ab, analysierte er sich selbst. Dennoch, diese Frau
dort vorne, die dabei war, eine Boutique zu betreten, hatte es ihm angetan.


Fast eineinhalb Stunden dauerte
die Wanderung durch Wiesbadens Einkaufsparadies, bevor sie wieder in der
Neugasse ankamen.


 



Als er sie neben der
Leiche ihres Bruders fand, versuchte Ninus, Carla anzusprechen. Keine Reaktion.
Er berührte sie am Arm. Ohne aufzublicken, stammelte sie: »Das wollte ich doch
nicht, wollte ich nicht, wollte ich nicht …« Sie hörte gar nicht mehr auf. Er
zog sie hoch, was sie willenlos geschehen ließ.


Hagens Gedanken rasten. Er hatte
Bruno Burow versprochen, auf seine Tochter aufzupassen – und jetzt dies. Seine
Hand zuckte, um nach dem Mobiltelefon zu greifen und die Polizei zu
verständigen.


Aber war das die Hilfe, die Bruno
von ihm erwartete? Carla der Polizei auszuliefern, ihr stundenlange Verhöre und
Befragungen zuzumuten? Wohl nicht. Allerdings, und daran gab es nichts zu beschönigen,
lag hier ein Toter und alles deutete darauf hin, dass Carla daran nicht
unschuldig war. Vielleicht war es ein Unfall? Das blau unterlaufende Auge Pauls
erzählte eine andere Geschichte.


Ohne weiter nachzudenken, nahm
Ninus die drei Tüten an sich, das Ergebnis des Einkaufsbummels, fasste Carla
unter und bugsierte sie aus der Wohnung. Im Treppenhaus schaute er sich um.
Hinten rechts war ein Aufzug, den er vorher nicht bemerkt hatte. Er schleifte
Carla dorthin, öffnete die Tür des Fahrstuhls und schob sie hinein.


Nach kurzer Fahrt hielt der Aufzug
und Ninus trat mit Carla im Arm hinaus. Er staunte nicht schlecht. Vor ihnen
führte eine Rampe für Rollstühle in einen Innenhof, von dem aus man durch eine
Tür direkt auf die Kirchgasse gelangte. Deshalb also hatte er Paul nie zu
Gesicht bekommen.


In die Kirchgasse wollte Ninus in
keinem Fall. Er blickte sich um und erspähte eine weitere Tür, die scheinbar
zur Neugasse führte. Als er sie öffnete, stand er direkt in der Küche des
asiatischen Schnellimbisses und blickte in drei grinsende chinesische
Gesichter.


Mit ungelenken Gesten versuchte er
den dreien irgendwie klar zu machen, die Dame in seinem Schlepptau habe etwas
zu tief ins Glas geblickt und müsse nun dringend, auf dem kürzesten Wege, nach
Hause. Das sei nun mal direkt quer durch die Küche und durchs Restaurant.


Das mit dem zu vielen Alkohol
begriffen sie anscheinend und nickten freundlich, verständnisvoll. Der Rest war
egal. Jedenfalls ließen sie Ninus ungehindert die Küche passieren, wobei er
hoffte, sie würden das Blut an Carlas Händen und an ihrem Jackett nicht sehen.
Als er aus dem Lokal heraus- und auf die Straße trat, blickte er sich um. Er
meinte, ein bekanntes Gesicht gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher. Es
war sofort wieder in der Menge verschwunden.


Wie zwei völlig Betrunkene
torkelten sie über die Straße, stolperten ins Treppenhaus gegenüber.
Schweißgebadet und nach Luft hechelnd kam Ninus letztendlich in seiner Wohnung
an, legte Carla auf dem Sofa ab und wünschte nur, sie hörte auf, immer wieder
zu stammeln: »Das habe ich nicht gewollt.«


 



Eine Stunde später
stand Ninus am offenen Fenster seines Domizils und blies Zigarettenqualm über
die Dächer der Innenstadt. Es war seine zweite Selbstgedrehte, die er, kurz
nachdem er die erste ausgedrückt hatte, gerollt und sofort wieder angezündet
hatte. Immer wieder schaute er hinüber aufs Sofa, zur schlafenden Carla.
Nachdem er ihr einen mit kaltem Wasser getränkten Waschlappen auf die Stirn
gelegt hatte, war ihr Gestammel verstummt und ein wenig Leben in ihr Gesicht
zurückgekehrt. Er hatte ihr schlückchenweise ein halbes Glas seines besten
Cognacs eingeflößt. Dabei hatte er sie wie eine Pflegebedürftige mit einem Arm
um die Schultern gefasst und in Sitzposition gebracht. Widerstandslos hatte sie
den Alkohol heruntergeschluckt. Für einen Moment war sie zu sich gekommen,
hatte ihn angestarrt, fragend und entsetzt. Noch bevor er etwas sagen konnte,
hatte sie die Augen geschlossen und war umgekippt. Zuerst hatte er gedacht, sie
sei in Ohnmacht gefallen, doch sie schien tief zu schlafen. Sie atmete ruhig
und gleichmäßig. Alle paar Minuten maß er ihren Puls und wechselte den
Waschlappen auf ihrer Stirn.


Er drückte die Zigarette auf einem
Dachziegel aus und warf die Kippe in den Aschenbecher, der für diese Zwecke an
der Außenseite des Fensters seinen Stammplatz hatte. Er ging zu Carla und
fühlte erneut ihren Puls. Wie schön sie war. Er überlegte, ob er sie entkleiden
sollte, zumindest die Jacke und den Rock. Er entschied sich dagegen. Lediglich
die Schuhe zog er ihr aus und öffnete an der Seite des Kostümrocks die Knöpfe.
Aus dem Schlafzimmer holte er eine Decke und legte diese vorsichtig über sie.
Hagen griff nach dem Mobiltelefon, stellte es auf ›Nummer unterdrücken‹ ein,
ging wieder zurück ins Schlafzimmer, wählte 110 und erklärte dem Beamten, ohne
seinen Namen zu nennen, wo es eine Leiche zu finden gab. Sicherheitshalber
schaltete er sein Funktelefon sofort aus, wobei ihm nie klar war, ob die
Polizei in der Lage war, es dennoch zu orten. Er hoffte nicht. Wie er ebenfalls
hoffte, in Pauls Wohnung nichts übersehen zu haben. Plötzlich wurde es Ninus
schlecht. Verdammt, die Koffer! Wo waren Carlas Koffer? Er hatte die Wohnung
schnell durchsucht, so gut es in dem herrschenden Durcheinander möglich gewesen
war, die Koffer waren ihm nicht aufgefallen. Hoffentlich war Carla morgen
ansprechbar. Sie hatte einiges zu erklären.



2. Kapitel



 




I. Ist Paul wirklich tot?



 



Sonnenstrahlen
zwängten sich durch die Schlitze des heruntergelassenen Rollos in Hagens
Schlafzimmer und kitzelten ihn an der Nase. Er musste niesen und erwachte.


Ein kurzer Schlaf, dachte er, und
immer noch die Kleider von gestern an. Er konnte sich nicht genau erinnern,
wann er weggedämmert war. Spät. Oder früh, je nachdem, wie man es sah.


Nachdem Carla zwei Stunden ruhig
und fest geschlafen hatte, begann sie zu träumen. Schöne Träume waren es
sicherlich nicht gewesen. Mehrmals hatte sie sich aufgerichtet, geschrien und
sich wie wild herumgewälzt. Jedes Mal war Ninus aufgesprungen und hatte sie
festgehalten, damit sie nicht vom Sofa fiel.


Als er sich wieder daran
erinnerte, sprang er hastig aus dem Bett. Ein Blick auf die Uhr. Es war kurz
nach sechs. Er ging zur Tür und lugte vorsichtig ins andere Zimmer. Mit einem
Ruck stieß er die Tür auf und starrte ungläubig aufs Sofa. Leer! Keine Carla.
Nicht neben oder unter dem Tisch, nicht im Raum, nicht in der Wohnung.


Alles hatte er geglaubt, aber
dass sie in ihrem Zustand einfach aufstehen und sich aus dem Staub machen
würde – nein, das nicht. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Menschenkenntnis,
Herr Hagen, belobigte er sich und ließ sich in den Sessel plumpsen. Im gleichen
Moment rauschte im Nebenraum die Toilettenspülung, was Ninus veranlasste,
sofort wieder aufzuspringen. Die Badezimmertür ging auf und sein Bademantel kam
ihm entgegen. Erleichtert stellte er fest, im Bademantel steckte Carla


Mit schwarzen Ringen um den
Augen, zerzausten, nach allen Seiten abstehenden Haaren und verlaufener
Wimperntusche auf den Wangen stand sie vor ihm, starrte ihn an und massierte
ihre rechtes Ohr. Ein peinliches Schweigen entwickelte sich. Carlas Mundwinkel
zuckten leicht, Ninus interpretierte es als den misslungenen Versuch eines
Lächelns.


»Ich, äh, Sie? Was ist eigentlich
los? Wer sind Sie? Wo bin ich?«, kam es stockend aus ihr heraus.


»Ich heiße Ninus Hagen und bitte
Sie, sich wieder hinzulegen, bevor Sie umkippen.«


Zu spät. Carlas Beine gaben nach,
sie sackte zusammen und versuchte sich dabei am Bücherregal festzuhalten. Was
jedoch nicht gelang, da Ninus sich seit drei Jahren vornahm, es endlich an der
Wand festzudübeln. Auch zu spät. Nicht nur Carla ging zu Boden, das Regal
folgte ihr und begrub sie unter reichlich Kriminalliteratur. Von Christie bis
Mankell. Zum Glück nur Taschenbuchausgaben.


Ninus sprang vor, räumte ein paar
Bücher zur Seite und hob Carla hoch. Die Regalbretter waren nach vorne
gerutscht und hatten Carla nicht getroffen. Eine Blumenvase, etwa acht
ehemalige Senfgläser, denen nach ihrem Ausleeren die Ehre zuteilgeworden war,
mit Rotwein gefüllt zu werden, außerdem hatten noch der eine oder andere
Teller, ein paar Tassen und weitere Kleinigkeiten der Schwerkraft nicht
widerstehen können und lagen nun als trauriger Scherbenhaufen vor, neben und
unter dem Tisch.


Angesichts des nun ungemütlichen
Zustand des Zimmers blieben nur noch sein Bett oder die Eckbank in der Küche,
um Carla darauf zu betten. Da sie in diesem Moment die Augen wieder aufschlug,
entschied er sich für die Küche. Er führte sie auf wackligen Beinen dorthin und
drückte sie auf die Eckbank. Dabei war der Bademantel verrutscht. Sie hatte
darunter nichts an. Carla stützte ihren Kopf in beide Hände. 


»Ich koche uns jetzt einen Kaffee
und dann laufe ich schnell los, um ein paar Brötchen zu holen«, versuchte
Ninus, ein Gespräch auf neutralem Gebiet in Gang zu setzen. War das ein Nicken?
Er füllte die Kaffeemaschine und kaum hatte er den roten Knopf betätigt, fing
sie sofort an zu blubbern.


»Kann ich Sie fünf Minuten alleine
lassen?«, versuchte er es nochmals. War dies nun ein Kopfschütteln? Demnach
doch keine Brötchen. Das bedeutete, sie mussten nüchtern bleiben. Ein weiterer
Versuch: »Sie sollten etwas essen. Mit vollem Magen lässt sich besser reden.«


Was für ein Gesülze, dachte Ninus
und nahm ratlos Carla gegenüber Platz. Er sah sie einfach an und wartete, bis
das Geblubbere in Zischgeräusche übergehen würde. Plötzlich hob sie den Kopf.
Ihre braunen, tief liegenden Augen füllten sich mit Tränen. »Ist Paul wirklich
tot?«


Ninus erschrak. Damit hatte er
nicht gerechnet. Jetzt war es an ihm, zu nicken.


»Warum?«


Ninus hob und senkte die
Schultern. »Können Sie sich nicht mehr erinnern?«, fragte er nach, stand auf,
holte zwei Tassen aus der Spüle, wusch sie mit kaltem Wasser aus und füllte
beide mit Kaffee. »Trinken Sie. Das wird Ihnen gut tun.«


Sie hob die Tasse und nippte an
dem heißen Getränk. »Ja, tut gut.«


»Zucker, Milch?«


»Nein, danke. Schwarz – wie meine
Seele.«


Oh Gott, Selbsterkenntnis oder nur
ein Spruch?


»Wer sind Sie?«


Auf solch öde Wiederholungen waren
eigentlich nur die Fernsehanstalten spezialisiert. »Ich heiße Ninus Hagen. Ich
hatte in dem Haus dort gegenüber etwas zu erledigen. Als ich an der Wohnung
Ihres Bruders vorbeikam, stand die Tür weit offen und da sah ich Sie, wie Sie
sich über ihn beugten.« Man musste nicht immer und sofort die ganze Wahrheit
sagen.


Der Kaffee schien zu wirken. Carla
bekam etwas Farbe ins Gesicht und ihre Augen wurden klarer. »Und dann?«


»Habe ich Sie mit zu mir genommen,
das heißt, hier in diese Wohnung. Liegt direkt gegenüber der Wohnung Ihres
Bruders.«


»Warum?«


»Das ist jetzt … etwas kompliziert
…«


Carla hatte an sich
heruntergeschaut und scheinbar erst jetzt bemerkt, dass sie unter dem
Bademantel nichts trug. »Haben Sie mich entkleidet?«


Sicher sollte die Stimme empört
klingen, allerdings fehlte ihr dazu offensichtlich noch die Energie.


»Ich? Nein. Ich habe Sie in voller
Montur auf mein Sofa gelegt, Ihnen die Schuhe ausgezogen und Sie mit einer
Decke zugedeckt. Mehr nicht.«


Sie blickte misstrauisch.
»Sicher?«


»Sicher.«


»Und warum habe ich nichts an?«


»Nur rein theoretisch: Vielleicht
haben Sie sich selbst ausgezogen. Vorhin im Bad.«


»Das wüsste ich.«


»Ja, das sollten Sie wissen. Sie
können gerne nachschauen. Ihre Kleider liegen bestimmt noch dort.«


Carla hatte gar nicht mehr
zugehört. Verwundert betrachtete sie ihre Hände. »Ist das Farbe?«


Oh, Mädchen, da kommen ganz schön
große Lücken ans Tageslicht. Ninus schüttelte den Kopf. Carla sah ihn fragend
an.


»Blut«, antwortete Ninus und hielt
sich sprungbereit, falls eine weitere Ohnmacht anstand. Carla schien sich
jedoch immer mehr im Griff zu haben.


»Soll ich uns nicht doch schnell
etwas zum Essen holen?« Ninus startete den nächsten Ablenkungsversuch.


»Wir könnten zusammen frühstücken
gehen. Die Haltbar ist doch gar nicht weit«, schlug Carla vor.


»Keine gute Idee.«


»Warum nicht?«


»Ihre Kleider …«


»Nicht im Bad, was?«


»Doch, doch, nur etwas
verunreinigt.«


»Schmutzig?«


Ninus wurde langsam zum
Weltmeister im Kopfschütteln. War sie naiv, verstellte sie sich oder saß der
Schock dermaßen tief? Blendete sie die simpelsten Kombinationen kurzerhand aus?
Mehr eine Frage für Analytiker der Seele.


»Nicht schmutzig?«


Ninus deutete auf ihre Hände.


»Blut?«


Zur Abwechslung durfte Ninus
nicken.


»Gehen Sie doch besser alleine.«


»Sie machen mir zwischenzeitlich
keine Dummheiten, fallen nicht in Ohnmacht, werfen keine Regale um, laufen
nicht weg oder so was?«


»Nein, versprochen. Ich gehe in
der Zwischenzeit wieder ins Bad. Vielleicht kann ich mich etwas renovieren.«


»Die Dusche hat gestern noch
funktioniert.«


Damit stand er auf und verließ die
Wohnung.


Die Strecke zum Bäcker hatte er
noch nie in dieser kurzen Zeit zurückgelegt und sich zum ersten Mal in seinem
Leben in einem Geschäft vorgedrängelt. Zum Glück kannte er die Verkäuferin, die
ihm sein Verhalten durchgehen ließ und ihn sofort bediente.


Mit Brötchen, Butter, Käse und
Wurst in der Baumwolltasche sprintete er wieder zurück. Eine ordentliche
Bäckerei heutzutage öffnete nicht nur vor 7 Uhr, sondern hatte alles, was
zu einem Frühstück benötigt wurde. Atemlos kehrte Ninus in seine Wohnung
zurück. Neben dem Sofa standen die drei Einkaufstüten, im Bad auf dem Boden
lagen ein beiger Slip und ein hautfarbener BH. Von Carla war nichts zu sehen.



II. Die weinende Carla an Joes Grab



Ein wunderbarer Morgen zum Joggen. Normalerweise.
Heute fiel es Kordula Crown schwer, ihre gewohnte Strecke durch die
Walkmühltalanlage bis zum Waldhaus zu laufen, um sich freizumachen und Kraft zu
tanken für die Aufgaben, die auf sie warteten.



Wie jeden Tag gegen 7 Uhr hatte
sie sich die Sportkleidung angezogen, den MP3-Player umgehängt und war
losgelaufen. Sie fand heute nicht den richtigen Rhythmus. Unentwegt dachte sie
an das bevorstehende Treffen mit dieser Journalistin. Wie weit konnte sie ihr
vertrauen? Was ihr erzählen, was zurückhalten? Es war ein gefährliches Spiel.
Einerseits wollte sie mehr Licht in die dunklen Geschäfte ihrer Partner
bringen, andererseits musste sie höllisch aufpassen, nicht selbst unter die
Räder zu kommen, sprich vor dem Kadi zu landen. Journalisten unterlagen der
Schweigepflicht, meinte sie zu wissen. Zumindest mussten sie nicht ihre
Informanten preisgeben. Das war das Positive an der ganzen Situation.


Wenn alles nach Plan verlief,
könnte sie vielleicht mit der Staatsanwaltschaft einen Deal aushandeln, die
Kronzeugenreglung für sich in Anspruch nehmen. So weit war es noch lange nicht.


Jetzt sollte zunächst durch
gezielte Stiche ins Wespennest die gesamte Brut aufgescheucht werden.
Vielleicht fiel dabei noch der eine oder andere um und stellte sich auf ihre
Seite.


Die Musik nervte. Eigentlich
gehörten Smetanas ›Die Moldau‹ und ›Mein Vaterland‹ zu ihren Lieblingsstücken,
zumindest beim Joggen. Sie stellte den Player ab.


Am Ende der Anlage bog sie rechts
ab und lief auf dem Waldweg weiter. Vielleicht haben wir es schlichtweg
übertrieben. Geldgier und Streben nach Macht haben den Blick vernebelt. Sie
haben sich für unbesiegbar gehalten. Was sollte sie auch anderes denken, wenn
selbst einige Minister der hessischen Staatskanzlei, einschließlich des
Präsidenten, geradezu den Kontakt zu ihnen und ihren Firmen suchten. Der Grad
zwischen erlaubten Geschäften und kriminellen Handlungen war sehr schmal und
die Grenzen leicht, sehr leicht, zu übertreten.


Kordula meinte genau zu wissen,
wann sie und ihre Freunde diese Grenze das erste Mal überschritten hatten.


 



Im Februar 1995 saß
Kordula Crown zusammen mit ihrem angestellten Fotografen Paul Burow im Büro der
Medien- und Eventagentur Cos-Prom. Sie war die rechte Hand des
Geschäftsführers, der ihr vertraute. Schließlich hielt sie die gleiche Menge
der Anteile an der GmbH wie Johannes und Andrej.


Johannes hatten sie die
Geschäftsführung übertragen, da er der Einzige war, der sein
Betriebswirtschaftsstudium abgeschlossen hatte, allerdings von den dreien am
wenigsten Kapital besaß.


Andrej, der zusammen mit Johannes
studiert hatte, lieh Johannes großzügig das fehlende Kapital. Andrejs einzige
Bedingung war eben, dass sein Freund als Geschäftsführer fungierte. Jedenfalls
florierte die Agentur und warf bereits in den ersten Jahren satte Gewinne ab.
Kordula und Paul saßen gerade über irgendwelchen Vertragsunterlagen, als Andrej
hereinkam. Sie war überrascht, denn normalerweise ließ er sich nie blicken.


Er schickte den Fotografen hinaus
und unterbreitete ihr seinen Plan. Einen Plan, der unvorstellbar brutal und
gleichermaßen genial war.


Alles lief auf einen Konkurs von
Cos-Prom hinaus, bei dem sich Kordula und Andrej eine goldene Nase verdienen
würden. Nur Johannes bliebe dabei auf der Strecke. Warum Andrej seinen
Studienfreund Johannes linken wollte, vermochte sie sich nicht zu erklären. Die
Vermutung, eine Frauengeschichte stecke dahinter, bewahrheitete sich erst viele
Jahre später.


 



Kordula atmete
schneller. Diese Geschichte hatte sie ebenfalls erfolgreich verdrängt, hatte
sich eingeredet, Johannes sei selbst schuld gewesen. Wie schnell Verdrängtes
wieder hochkommen konnte, das hatte Kordula im März dieses Jahres erfahren.


 



Der Anlass dieser
Erkenntnis war ein Fest in Kordulas Villa. Viele waren gekommen, die meisten
nur, um zu zeigen, sie gehörten dazu. Wirtschafts- und Finanzbosse aus dem
gesamten Rhein-Main-Gebiet, Minister und Staatssekretäre, Anwälte und Richter,
Kulturschaffende, Sportler und Funktionäre. Der Ministerpräsident hatte leider
im letzten Moment abgesagt. Macht nichts, dachte Kordula und prostete Minister
Hoffmann zu. Ihr Blick richtete sich auf den Eingang. Immer noch trafen neue
Gäste ein. Sie stutzte. War das nicht Carla Cosian? Sie war offensichtlich in
Begleitung des argentinischen Konsuls. Mit diesem Anblick war Kordulas gute
Laune wie ausgelöscht. Bilder schoben sich in ihr Gehirn. Die Pressemeldungen
über Joes Verurteilung, die weinende Carla an Joes Grab, der grinsende Rolozko
bei der Darlegung seiner Pläne und sie immer mittendrin. Kordula musste sich
sehr zusammennehmen, um den Abend einigermaßen galant über die Bühne zu
bringen.


 



Es war ewig her, dass
sie beim Laufen Seitenstechen bekam. Doch heute schien ihr Körper die Strapaze
nicht mitmachen zu wollen. Vielleicht waren die vielen Gedanken daran schuld.
Sie hatte sich nie verziehen, sich auf Andrejs Vorschlag eingelassen zu haben.
Außerdem hatte sie sich damit vollkommen von ihm abhängig gemacht. Sie musste
eine Pause einlegen. Es war still im Wald, kein Lüftchen regte sich, niemand
war unterwegs. Sie beugte den Oberkörper nach vorne, dehnte sich und versuchte,
das Seitenstechen unter Kontrolle zu bringen. Etwas bewegte sich hinter ihr.
Bis sie das Geräusch wahrnahm und darauf reagieren konnte, war es zu spät. Ein
heftiger Schlag traf sie am Hinterkopf und spaltete die Schädeldecke. Noch
bevor sie zu Boden stürzte, hatte Kordula Crown ihren letzten Atemzug getan.



III.
I’m sorry. we’ve been too late



 



Das Taxi bog in Erbach von der Hauptstraße ab und
fuhr das schmale Gässchen Richtung Rhein entlang. Fast am Ende hielt es vor dem
grünen Tor. Eine Frau bezahlte den Fahrer, stieg aus und wartete, bis der Wagen
abgefahren war. Da ihr gesamtes Gepäck samt Handtasche, in der sich der
Hausschlüssel befand, verschwunden war, begann sie, in der Blumenerde des
kleinen Topfes zu wühlen, der rechts vor dem Tor stand. Sie schaute die Gasse
hoch und runter, um sicher zu sein, nicht beobachtet zu werden. Das
Buchsbäumchen schrie förmlich nach Wasser und begann vor lauter Durst, sich
braun zu färben. Sie fingerte ein kleines Metallkästchen hervor, klappte es auf
und entnahm die beiden silbernen Schlüssel. Von innen versperrte sie das Tor
wieder, ließ den Schlüssel stecken und eilte auf den Katzenkopfsteinen durch
den Innenhof. Unter anderen Umständen hätte sie sich, wie immer, wenn sie von
einer längeren Reise zurückkehrte, an dem südländische Ambiente ihres
Innenhofs, den original hergerichteten Gebäuden, dem ehemaligen Kelterhaus, der
Scheune und des Wohnhauses erfreut und die beruhigende Ausstrahlung auf sich
wirken lassen. Heute huschte sie mit starrem Blick vorbei, ohne jegliches Gefühl,
ohne einen Blick auf den Rosenbogen zu werfen, der sich über der Eingangstür
zum Wohngebäude wölbte, auf den sie ausgesprochen stolz war. Als sie das Haus
betrat, schüttelte sie ihre beigen Pumps von den Füßen, kickte sie quer durch
den Raum.



Carla Cosian zog die
blutverschmierte Kostümjacke aus, knöpfte den Rock auf, ließ ihn zu Boden
sinken. Zerrte mit einem Ruck die weiße Bluse auf. Ein paar Knöpfe rissen ab,
kullerten über die Steinfliesen, einige unter Tisch und Stühle. Mehr hatte sie
nicht an. Obwohl es warm war, zitterte sie am ganzen Körper, der sich mit
Gänsehaut überzog. Sie ging zur schmalen Holztreppe, nahm mehrere Stufen
gleichzeitig, um direkt das großzügig gestaltete Badezimmer zu betreten. Sie
stellte den Einhandmischer auf 37 Grad. Plätschernd ergoss sich das Wasser in
die runde Badewanne. Sie schüttete eine große Portion Badesalz hinzu und ging
zunächst, während sich die Wanne langsam füllte, in die Duschkabine. Im Wechsel
ließ Carla heißes und kaltes Wasser über ihren Körper laufen. Sie hielt das
Gesicht dem Duschkopf entgegen, fuhr sich mit beiden Händen darüber. Dabei
schrie sie aus Leibeskräften, so laut sie vermochte, so lange, bis ihr der Atem
ausging.


Sie stieg aus der Dusche, ließ
sich in die Wanne gleiten, in der sich ein Berg aus duftendem Schaum aufgebaut
hatte. So lag sie einige Minuten unbeweglich. Wie tot. Unter den geschlossenen
Lidern drückten sich Tränen hervor. Plötzlich riss sie die Augen auf, griff
nach der Wurzelbürste und begann, ihre Hände zu schrubben. Das Blut musste ab.
Wie rasend malträtierte sie die Hände. Abrupt hielt sie inne. Das Blut – Pauls
Blut!


 



Am 2. November 1976
war der Winter hereingebrochen. Es hatte frühmorgens begonnen zu schneien und
schien nie wieder aufhören zu wollen. Die neunjährige Carla stand am Fenster
ihres Zimmers im dritten Stock der Diplomatenvilla. Sie drückte ihre Nase gegen
die Scheibe und sah fasziniert zu, wie die Dächer und Straßen des Viertels mit
weißem Zuckerguss überzogen wurden. Das sonst verdreckt und düster wirkende Bukarest
verwandelte sich zusehends in eine dieser leuchtenden Märchenstädte, wie sie in
ihren Büchern beschrieben wurden. Da es in diesem armen Land keine
Schneeräumfahrzeuge gab, blieben Busse, Taxis und Pkws einfach stehen und
warteten, bis Arbeitskolonnen mit Schippen und Schiebern die Wege frei
geschaufelt hatten. Es herrschte große Aufregung im Hause. Ihr Vater Bruno lief
seit einer Stunde fahrig die Stockwerke auf und ab, telefonierte
ununterbrochen, schrie herum und war ein einziges Nervenbündel. Es musste etwas
mit ihrem neuen Geschwisterchen zu tun haben, das in Mamas Bauch gewachsen war
und jetzt raus wollte. An die Geburt ihrer sechs Jahre jüngere Schwester Julia
hatte Carla keine Erinnerung. Sie wusste nur noch, wie das amerikanische
Kindermädchen sie mitten in der Nacht weckte und freudig ausrief: »Carla,
Darling! You’ve got a little sister!«


Eine Woche später hatte ihr Vater
Mama und die kleine Julia vom Washingtoner Krankenhaus abgeholt und nach Hause
ins Botschaftsgebäude gebracht.


Bei der Geburt ihres dritten
Kindes hatten die Wehen von Maria Burow früher als erwartet eingesetzt, jedoch
noch im normalen Bereich. Eigentlich sollte Maria in Deutschland entbinden, wie
bei Carla. Irgendwie wurden die Gespräche darüber und die notwendigen Planungen
immer wieder verschoben, bis es zu spät war, um die Hochschwangere noch der
Anstrengung eines Fluges auszusetzen. Schließlich gab es in Bukarest ein sehr
gutes Diplomatenkrankenhaus, das mit fähigen Ärzten ausgestattet war. Jetzt
waren sie eingeschneit, kein Krankenwagen, kein Arzt zu bekommen. Eine Fahrt
mit dem Pkw kam nicht infrage, es war zu gefährlich. Im Schlafzimmer stöhnte
Maria immer lauter, dann und wann schrie sie auf. Die beiden
Haushaltsgehilfinnen waren bei ihr, aber ob die auch in der Lage waren, ihr zu
helfen? Es klingelte. Bruno ging selbst, um zu öffnen. Vor der Tür standen zwei
Männer und eine junge Frau. Den Älteren und die Frau kannte Bruno. Es waren der
schwedische Botschafter und seine Tochter Agneta. Während Bruno sie hereinließ,
erzählte der Schwede, wie Brunos Küchenhilfe bei seiner Küchenhilfe, die
miteinander befreundet waren, angerufen habe und von der bevorstehenden Geburt
und den Problemen erzählt hätte. Daraufhin habe seine Küchenhilfe seine Frau
informiert und diese wiederum habe Herrn Malmquist, der zu Besuch im Hause des
Schweden sei, gefragt, ob er nicht helfen könne. Schließlich sei er Arzt,
Orthopäde zwar, aber immerhin. Nun seien sie da, um ihre Hilfe anzubieten.
Bruno konnte sein Glück kaum fassen.


Zwei Stunden später waren Carla,
ihr Vater und der schwedische Botschafter an dem großen runden Tisch im
Rauchsalon versammelt. Julia saß auf dem Boden und spielte mit ihren Puppen.
Die Tür ging auf und Dr. Malmquist kam herein. Sein ernstes Gesicht und
seine verkrampfte Haltung ließen nichts Gutes ahnen.


 »I’m sorry. We’ve been too late. Your wife lost too much blood. I could
not do anything. She just died. Your son will live«.



Carla verstand nichts. Ihr Vater
erhob sich steif. Ohne ein Wort, ohne eine Regung verließ er das Zimmer. Carla
wollte das neue Geschwisterchen sehen und stürmte ins elterliche Schlafzimmer.
Als sie eintrat, sah sie nur Blut. Auf und unter dem Bett: Blut. Neben dem Bett
stand Agneta und hielt ein Baby im Arm.


 



Mutter war bei Pauls Geburt gestorben, Agneta wurde
zwei Jahre später ihre Stiefmutter. Nun war auch Paul gestorben. Carla ließ
sich nach unten rutschen, tauchte unter den Schaum, unter das Wasser, hielt die
Luft an.




IV. Wir haben in ein wespennest gestochen



Wieder stand
Oberstaatsanwalt Ströcker im Besprechungsraum seiner Abteilung. Es war Mitte
Mai, ein schwüler Tag, ein Gewitter lag in der Luft. Endlich konnte er mit
ersten Ergebnissen aufwarten. Obwohl das beschlagnahmte Material bei Weitem
nicht vollständig gesichtet war und noch mehrere Gutachten von
Wirtschaftsprüfern ausstanden, referierte der Oberstaatsanwalt zufrieden vor
seinen Kollegen und Mitarbeitern.


»Um es vorweg zu sagen: Wir haben
in ein Wespennest gestochen. Die Wespen sind aufgescheucht und haben die
Stacheln ausgefahren. Einige haben wir direkt eingefangen und ihnen den Stachel
gezogen. Kollegen, da warten noch Berge von Arbeit auf uns. Das Geflecht aus
Firmen und Scheinfirmen, der Wust aus falschen Rechnungen, unvollständigen oder
manipulierten Belegen ist immens. Das wird dauern, bis wir weitere, konkretere
Schritte unternehmen können. Anhand eines Beispiels möchte ich euch das System
verdeutlichen. Es geht hierbei zunächst ausschließlich um die
First-Media-Agency.


Wie ihr wisst, beschäftigt sich
die FMA hauptsächlich mit der Vermittlung von Werbespots. Das funktioniert
folgendermaßen: Sogenannte TV-Spot-Vermarkter kaufen bei den Fernsehsendern
Werbeminuten. Diese Sendezeiten vermittelt die FMA an Werbeagenturen, die im
Auftrag ihrer Kunden Werbespots in den Medien schalten sollen. Diese
Vermittlung lässt sich die FMA natürlich gut bezahlen. Wichtig ist, die FMA
erhält für die viele Sendezeit, die sie erwirbt, von den TV-Spot-Vermittlern
sogenannte Freispots, quasi als Mengenrabatt. Das ist durchaus üblich in dieser
Branche. Um eine Zahl zu nennen: Allein das Volumen der Freispots, die die FMA
im letzten Jahr erhielt, hat einen Wert von 125 Millionen Euro. Klingt
kompliziert, was natürlich beabsichtigt ist, deshalb jetzt konkret: Die FMA hat
von dem TV-Spot-Vermarkter EightTwo, weil sie viele Werbeminuten vermittelt
hat, einen Freispot als Rabatt erhalten. Dieser Freispot ist von FMA an die
Bierfirma Kromberger zu einem Preis von 15.180 Euro verkauft worden. Der
Spot wurde am 26.8.2007 um 21.44 Uhr bei RTL ausgestrahlt worden. Er hat die Nummer
0152.873. Für seine Scheingeschäfte hat nun unsere Zielperson veranlasst,
Freispots aus der internen Freispotliste der Agentur zu löschen und im
IT-System als ›bezahlte Spots‹ einzutragen. Das heißt, die FMA zahlte für einen
Spot, den sie eigentlich kostenlos erhalten hatte. Damit dieses Geld nicht in
die Kassen des Spot-Vermarkters floss, wurden von der Firma Camcos für diese
umdeklarierten Freispots, die bereits für Kunden ausgestrahlt worden waren,
Rechnungen an die Vermittlungsagentur LMT gestellt. LMT ist aufgefordert
worden, Rechnungen an FMA über die angeblich bei Camcos gekauften Spots zu
stellen.


Die Rechnungsstellung ist auf
detaillierte Anweisung von der rechten Hand des CIO Adrian Petrescu erfolgt. Im
Falle des Kromberger-Spots sind von LMT 9.032,10 Euro in Rechnung gestellt
worden. Nachdem FMT diese Rechnungen beglichen hat, sind die Gelder zu Camcos
oder SCS weitergeleitet worden. Dass der TV-Spot-Vermarkter EightTwo keinerlei
Geschäftsbeziehungen zu Camcos unterhält, ist klar: Das Geld wurde der FMA
unterschlagen und verschwand in dunkle Kanäle. Laut ersten vorsichtigen
Schätzungen sind in den letzten Jahren über 50 Millionen an der FMA
vorbeigeschleust, um genauer zu sein, ihr unterschlagen worden. Was die dunklen
Kanäle angeht, kommt etwas Licht hinein, wenn man weiß, dass unsere Zielperson
stiller Gesellschafter bei Camcos und SCS ist. Wem das jetzt zu schnell ging,
kann es in den Unterlagen nachlesen«, scherzte Ströcker und zog einen neuen
Notizzettel hervor.


»Nun zum zweiten Ermittlungsstrang,
der allerdings stark mit dem ersten zusammenhängt. Das Geld, das bei Camcos und
SCS einging, musste gewaschen werden, damit es den entsprechenden Leuten die
privaten Kassen füllt. Hier kommt die Eventagentur Hoffmann, Dietz und Bell ins
Spiel. Diese Agentur agiert ebenfalls europaweit. Es gibt Tochterfirmen in
Österreich, Italien, der Schweiz und Frankreich. Der führende Kopf ist Werner
Dietz. Für die Finanzen zuständig ist unser allseits geschätzter Minister
Werner Hoffmann. Egon Bell hingegen scheint die graue Eminenz im Hintergrund zu
sein. Diese Agentur ist hier in Wiesbaden wohlbekannt. Die Ausrichtung und
Organisation vieler Feste und Veranstaltungen laufen unter ihrer Regie. Seit
geraumer Zeit überprüfen wir, ob die Vergabe dieser Aufträge durch die Stadt
mit rechten Dingen zugeht. Mittlerweile beschäftigt sich ein
Untersuchungsausschuss des Landtags mit diesen Vorgängen. Hoch kam die ganze
Geschichte im Zusammenhang mit der Ausrichtung der Geburtstagsfeier des Dalai
Lama im Juli 2005. Bis heute ist es nicht gelungen, darzulegen, wer wen
beauftragt hat und vor allem, wer das Ganze finanzierte. Das ist nur die
Einleitung. Was uns hauptsächlich interessiert, ist die Verbindung zwischen der
FMA und Hoffmann, Dietz und Bell. Bis jetzt haben wir Folgendes ermittelt: Über
neun Millionen Euro von FMA sind an diese Eventagentur geflossen. Davon
scheinen über sechs Millionen über Scheinfirmen wieder an den CIO
zurücktransferiert worden zu sein. Es gibt weder schriftliche Vereinbarungen
über diese Aktionen, noch irgendwelche Belege, wofür die FMA die Millionen an
die Agentur überwiesen hat. Erste Zeugen, hauptsächlich Sachbearbeiter der
beiden Agenturen, haben einstimmig ausgesagt, alles sei ausschließlich über
mündliche Vereinbarungen gelaufen. ›Ein System der Blankoschecks‹, so hat es
eine Mitarbeiterin von Hoffmann, Dietz und Bell genannt. Wörtlich sagte sie:
›Regelmäßig ist der FMA-Boss zu Abrechnungsgesprächen erschienen und hat
jeweils einen Blankoscheck mitgebracht.‹ Angeblich als Rückvergütung von Gewinnen,
die FMA durch die Kooperation mit H, D und B gemacht habe. Gleichzeitig gab
Dietz dem CIO Blankoschecks für angebliche Beratungsdienstleistungen.« Ströcker
schaute von seinen Notizen hoch in die Runde. »So weit, so gut. Jetzt liegt es
an uns, stichhaltige Beweise herbeizuschaffen und glaubwürdige Aussagen zu
bekommen. Erst danach werden wir zuschlagen. Ich danke euch.«



V. Exacto dieciséis horas y treinta
minutos



Ninus Hagen war im Grunde genommen ein bescheidener
Mensch. Ihm genügte seine Wohnung in der Neugasse mit zweieinhalb Zimmern,
Küche und Bad. Die Miete war zu bezahlen, sein Auto war alt, aber preiswert in
der Unterhaltung. Was er benötigte, waren Zigarettentabak und ein paar
Lebensmittel von Aldi. Wenn es die Geldbörse erlaubte, ging er zu Alejandro,
seinem Lieblingslokal in der Goldgasse, wo er, je nach Finanzlage, edel speiste
oder das preiswerte Tagesmenü zu sich nahm. Einen Luxus jedoch leistete er
sich. Im unterirdischen, weit verzweigten Gewölbe des Hauses, in dem er wohnte,
hatte er sich einen zusätzlichen Kellerraum angemietet. Der Raum war rundherum
mit schalldämmendem Material ausgekleidet. An der rechten Wand stand ein Regal
mit einer Musikanlage, an der linken befanden sich ein Tisch und ein
zerschlissenes Sofa. In der Mitte prunkte das sündhaft teure Schlagzeug oder
die Schießbude, wie eingefleischte Drummer ihr Instrument nannten. Wann immer
Ninus Zeit aufbringen konnte, saß er hier und versuchte es Schlagzeugern wie
John Bonham, Ian Paice oder Ginger Baker zu zeigen. Heute trommelte er, was das
Zeug hielt, nicht weil er Zeit dazu hatte, sondern weil er sich neu
organisieren musste. Die Geschichte mit Carla hatte sein wohlgeordnetes
Privatschnüfflerdasein heftigst durcheinandergewirbelt. Als ob seine Wut in die
Füße gerutscht sei, schlugen die Schlägel der beiden Fußmaschinen der
Bass-Drums in einem höllischen Tempo abwechselnd gegen die Felle. Ein quirliger
Wirbel auf dem Snare für die tollste Frau, die ihm seit Jahren über den Weg
gelaufen war. Ein fröhlicher Wirbel über die Hänge-Toms für die Idee, sie mit
zu sich nach Hause zu nehmen. Ein dumpfer, Unheil verkündender Wirbel auf dem
Stand-Tom für die Frage, warum sie ihren Bruder getötet hatte. Ein
zischend-zappeliger Wirbel auf der Hi-Hat für die Frage, ob sie es war. Ein grandioser
Abschlusstusch auf die beiden Crash-Becken für Hagens Blödheit, die Frau
verschwinden zu lassen.



Ninus stand auf, setzte sich an
den kleinen runden Tisch und steckte sich den Rest des Croissants, das er für
Carla gekauft hatte, in den Mund. Noch während er kaute, drehte er eine
Zigarette und zündete sie dann an. Er betrachtete stolz sein Schlagzeug. Für
Ninus war es nicht einfach nur ein Instrument. Es war sein
Psychoanalytiker-Sofa, sein Beichtstuhl und sein Fotoalbum, um in vergangenen
Zeiten zu blättern.


 



Der 29. September
1997 war einer der üblichen Montage. Hagen hatte einen Berg unbearbeiteter
Schadensfälle vor sich liegen und schaute geistesabwesend aus dem Fenster
seines Büros im 18. Stock des Versicherungshochhauses. Schwere dunkle Wolken
waren aufgezogen, heftige Windböen verfingen sich in den Kronen der alten Bäume
des Kurparks. Plötzlich kam Franz Grotzke in den Raum gestürmt, schleuderte die
Akte vor Ninus auf den Tisch und brüllte los. »Berechtigter Anspruch! Keine
Ungereimtheiten! Auszahlungsanordnung von 20.000 DM. Sie haben nicht mehr
alle Tassen im Schrank.«


Ninus schwieg. Grotzke beugte sich
vor und schlug die Akte auf. »Lesen Sie, Mann, wenn Sie können. Bericht des
Polizeipräsidiums West. Hier …«, er deutete mit dem Finger auf einen Satz, »…
ist nicht auszuschließen … der Unfall mutwillig herbeigeführt wurde … und
hier … der Unfallgegner ist der Schwager des Unfallverursachers. Und Sie
stellen keine Ungereimtheiten fest. Ein schöner Versicherungsdetektiv sind Sie.
Wir hätten Sie in der Abteilung für die Antragsbearbeitung lassen sollen.«


Grotzke drehte sich auf dem Absatz
um, stürmte aus dem Büro und knallte die Tür zu. Das Bild des Firmengründers
fiel vor Schreck von der Wand. Der Rahmen zerlegte sich in sämtliche
Einzelteile. Bevor Ninus Luft holen konnte, wurde die Tür wieder aufgerissen.
Grotzke steckte seinen hochroten Kopf herein. 


»Wenn das das erste Mal gewesen
wäre, könnte ich noch mit mir reden lassen. Schon über ein halbes Jahr lang
finden Sie keine Gründe mehr für eine Anspruchsablehnung. Mann, Mann, müssen
Sie fertig sein.« Weg war er.


Er hat vollkommen recht, dachte
Ninus. Seit Elke ihn verlassen hatte, machte ihm die Arbeit keinen Spaß mehr.
Wenn er aufrichtig war, hatte sie ihm noch nie Spaß bereitet. Grundsätzlich bei
allen Menschen, die einen Schaden meldeten, davon auszugehen, sie seien
Betrüger, hatte ihn verändert. Immer öfter erwischte er sich dabei, niemandem
mehr zu trauen, Freunde inklusive.


Er hob den gestürzten und
zerbrochenen Firmengründer, der seinen Erben Millionen hinterlassen hatte, auf
und sein Entschluss stand fest. Zwei Tage später knallte er Grotzke die
Kündigung auf den Tisch. Das war an dem Tag, als sein Vater starb.


 



Ninus drückte die
Zigarette aus. Er nahm den Zettel mit Carlas Adresse zur Hand. Mit der Adresse,
die ihm Bruno durchgegeben hatte. Wenigstens ihre Einkaufstüten könnte ich ihr
vorbeibringen, überlegte er und blickte auf die Uhr. Scheiße, Lena! Fast hätte
er sie vergessen. Zum Glück hatten sie sich bei Alejandro verabredet. Das waren
nur drei Minuten zu Fuß.


Als er aus dem gleißenden
Sonnenlicht heraus in das Lokal stürmte, musste er stehen bleiben, um seine
Augen an die schummrige Beleuchtung zu gewöhnen. Kaum wurde das Bild klarer,
stand wie aus dem Boden gewachsen der korpulente Wirt vor ihm. 


»Ninus, compañero, Freund,
liebster Gast. Sei gegrüßt und herzlich willkommen in meinem bescheidenen
cabaña.« Dabei umarmte er Ninus derart stürmisch, als käme dieser von einer
langen Reise zurück, obwohl sie sich gestern erst gesehen hatten. Ganz abgesehen
davon, dass er ihm zum hundertsten Mal den Brustkorb zerquetschte.


»Hola, du alter Spanier. Lange
nicht mehr gesehen.«


»Si, si, Señor.« Er schaute auf
seine schwere, goldene Armbanduhr. »Exacto dieciséis horas y treinta minutos.«


»Machst du mir einen Espresso?«


»Zu Diensten, der Herr. Eine
schöne Dame wartet auf dich.« Dabei zwinkerte er mit dem rechten Auge und
machte eine Kopfbewegung nach hinten.


»Schön? Ja. Dame? Weiß nicht.«
Damit drehte sich Ninus um und ging zum Tisch, links hinten, zu einem von
zweien, von dem man hinaus auf die Straße blicken konnte.


Lena Rotmilch saß lesend auf der
Bank und reagierte nicht, als Ninus zu ihr kam.


»Das habe ich gehört«, grunzte sie
von unten hervor.


»Dass ich Espresso bestellt habe?«


Lena schaute hoch und strahlte
ihn an: »Komm her, du Schuft.«


Sie schlang die dünnen, nackten
Arme um ihn, drückte ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Der Kuss blieb
nicht unerwidert, war liebevoll und freundschaftlich.


»Hast du ein neues Rot für deine
Haare gefunden?«, fragte Ninus, während er ihr durch die kurzen, nach allen
Richtungen abstehenden Fransen fuhr.


»Schick, nicht? Ganz neuer Ton.
Feuerrot, Männer verbrennend und böse Geister verjagend.«


Alejandro trat an den Tisch und
schob die kleine, braune Tasse zu Ninus hin. »Warum will schöne Señora Männer
verbrennen? Ohne Männer ist niemand da, der den Señoras schmeicheln kann.
Niemand ihnen sagt: Du bist schön.«


Ninus legte die Hand auf den Arm
des Spaniers, der seit über 30 Jahre in Deutschland lebte und seinen spanischen
Akzent aus rein geschäftlichen Gründen kultivierte. »Da redest du gegen eine
Wand. Lena sieht das ganz anders.«


»Ich weiß, Ninus. Großes Herz von
Alejandro muss doch die Ehre der Männer verteidigen.« Sprach’s und ging zurück
zum Tresen.


Lena richtete sich auf, streckte
ihren Oberkörper nach vorne und wurde ernst. »Warum ich dich sprechen wollte.
Ich hatte gestern, kurz bevor ich dich anrief und du mir einen Korb gegeben
hast – das musste ich jetzt erwähnen –, einen Anruf von einer Frau, die mir
eine Riesenstory schmackhaft gemacht hat. Ich war heute um neun mit ihr im
Lumen verabredet. Sie ist leider nicht gekommen.«


»Hat es sich vielleicht anders
überlegt.«


»Ich weiß nicht. Sie klang sehr
verängstigt und nein, wenn mich meine journalistische Spürnase nicht völlig im
Stich lässt, ist an der Sache was dran. Sie hatte etwas, was sie unbedingt
loswerden musste.«


»Ruf sie doch an.«


»Scherzkeks. Habe ich bereits
versucht. Sie geht nicht ran. Außerdem war es gar nicht leicht, die Nummer
herauszubekommen. Du weißt, Hannelore, meine Ex, bei der Telekom …«


Ninus unterbrach sie. »Will ich
gar nicht wissen.«


»Immer noch der aufrechte,
ehrliche Schnüffler? So wirst du nie auf einen grünen Zweig kommen.«


»Es gab eine Zeit, da hätte ich
alles getan, nicht für einen grünen Zweig, jedoch für dich. Du erinnerst dich?
Ich habe dich nämlich geliebt.«


»Wie könnte ich das vergessen,
Schnuckelchen. Das war doch die Zeit meiner Selbstfindung, ein Zwischenstadium
quasi. Ich war auf der Suche nach mir selbst. Es hat mich damals große
Überwindung gekostet, dir den Laufpass zu geben. Ich wusste, wie sehr ich dich
verletzen würde … ach komm, Schnee von gestern.«


»Schnee, der nur sehr langsam
geschmolzen ist – okay – was kann ich für dich tun?«


»Ich weiß es noch nicht genau.
Fakt ist, sie hat am Telefon gesagt, das, was sie hätte, könnte am Ende sogar
die Landesregierung ins Schleudern bringen. Sie hat noch etwas von
Zeugenschutzprogramm gemurmelt, ungeklärten Finanzierungen von Veranstaltungen
des Ministeriums und Unterschlagungen in Millionenhöhe. Mehr wollte sie nicht
rausrücken. Erstens sei es am Telefon zu gefährlich und zweitens wollte sie
mich erst kennenlernen, um zu wissen, ob sie mir vertrauen könne. Deswegen
haben wir uns für heute verabredet. Ich hätte dich gerne als stiller Beobachter
dabei gehabt, damit du ihr nach dem Gespräch vielleicht hättest folgen können.«


Ninus bestellte für sich eine Cola
und für Lena ein Wasser. »Und jetzt?«, fragte er.


»Ich wüsste gerne mehr. Außerdem,
da ist noch was …« Lena stockte.


»Noch was?«


»Ich bin, bevor ich hierher kam,
schnell nach Frankfurt ins Redaktionsbüro gefahren und anschließend in meine
Wohnung.«


»Mal eben von Wiesbaden ins Büro
nach Frankfurt, vom Büro nach Hause und wieder zurück nach Wiesbaden? Hast du
neuerdings einen Hubschrauber?«, unterbrach er Lena.


»Leider nicht, allerdings einen
Wagen, der ein klein bisschen schneller fährt als deine lahme Ente. Stopp, du
brauchst nichts zu sagen. Ein super Auto, ein klasse Wagen, ich weiß, nicht
ganz so schnell wie ein Helikopter. Jetzt bleib ernst. Als ich zu Hause war,
hatte ich den Eindruck, jemand hätte meine Wohnung durchsucht. Es war nichts
durcheinander, es hat nichts gefehlt. Du kennst doch meinen Ordnungsfimmel.
Alles hat seinen Platz. Na ja, als ich kam, stand mein Laptop am oberen Rand
des Tisches, anstatt am unteren, und im Flur hing der Regenschirm am mittleren
Haken. Da habe ich ihn noch nie hingehängt. Mehr ist mir nicht aufgefallen. Ich
habe ja nicht danach gesucht. Erst auf der Fahrt hierher kam mir das doch
merkwürdig vor.«


»Was soll ich tun?«


Lena fingerte aus ihrer roten
Handtasche einen Zettel hervor. Sie gab ihn Ninus. »Das ist ihr Name und die
Adresse. Zumindest die Adresse, von der aus sie mich angerufen hat. Vielleicht
könntest du da vorbeischauen. So ganz unverbindlich?«


Ninus sah sich den Zettel an.
»Nobel, nobel. Die Adresse deutet auf Geld-spielt-keine-Rolle-Umstände, die
bekanntermaßen viele böse Menschen hervorbringen.«


»Deshalb wollen wir auch nicht
reich werden, oder? Machst du es?«


»Für dich mache ich doch fast alles.
Solltest du mittlerweile wissen. Ich schau da vorbei.«


»Ich könnte dich knutschen, mein
privater Schnüffler.«


»Ich halte dich nicht zurück«,
sagte Ninus. Er wollte aufstehen, da fiel ihm noch etwas ein. »Du kannst mir
ebenfalls einen Gefallen tun.«


»Die Rechnung übernehmen?«


»Äh – ja, danke. Nein, kannst du
für mich etwas über eine bestimmte Person herausfinden?«


»Eine Frau?«


»Ja. Sie heißt Carla Burow. Wohnt
in Eltville-Erbach. Ich wüsste gerne alles über sie.«


»Muss ich eifersüchtig werden?«


»Rein geschäftlich. Ein anderer
Fall, an dem ich arbeite.«


»Wow, zwei Fälle gleichzeitig.
Deine Agentur floriert wie geschmiert. Abgemacht. Du schaust dir die Crown an
und ich wühle in unserem Archiv, ob wir was über, wie heißt sie gleich, über
diese Dingsbums haben.«


»Carla Burow. Schreib es dir auf,
wenn dein Erinnerungsvermögen kürzer als deine Fransen geworden ist. Was meinst
du eigentlich mit zwei Fällen? Ist Kordula Crown ein Fall? Habe ich einen
offiziellen Auftrag von dir? Wenn ja, sollten wir jetzt die Honorarfrage
klären«, grinste Ninus und strich, während er aufstand, Lena übers Haar.


»Eine Hand wäscht die andere. Ein
Küsschen gibt es obendrein.«


Lena stand ebenfalls auf, drückte
Ninus an sich und gab ihm einen herzhaften Schmatzer auf die Wange. »Vorschuss!
Sei vorsichtig.«


»Wenn das keine Motivation ist …
Tschau, Bella. Ich melde mich.«



VI. Wenn ich König von Deutschland wär



›Das alles und noch
viel mehr, würd ich machen, wenn ich König von Deutschland wär.‹ Der arme Rio
würde sich im Grabe umdrehen, wenn er erführe, wessen Lieblingslied das
geworden war und wie perfide es aus dessen Munde klang, wenn er es lauthals
mitsang. Carla stoppte die Musik. Wie oft hatte sie es gehört, wenn sie bei ihm
gewesen war. Wenn er mit seinem braun gebrannten, durchtrainierten Körper auf
ihr lag, rücksichtlos und brutal in sie eingedrungen war. Sie könnte jetzt noch
kotzen.


Sie hatte es gewollt, es darauf
angelegt, um ihr Ziel zu erreichen, nur um an die Dinge zu kommen, die sie
benötigte. Jetzt waren die Daten, auf die sie es abgesehen hatte, in ihrem
Besitz. Allerdings verschlüsselt, aber das war ihr egal. Sie war sich sicher,
die Polizei würde damit etwas anfangen können. So weit war es jedoch noch
nicht. Erst sollte er bluten. Das Geld interessierte sie einen Scheiß. Ihm war
Geld und Macht das Wichtigste. Ein paar Millionen könnte er locker verkraften,
würde ihn nur ein mildes Lächeln kosten, wenn er es freiwillig hergäbe. Zu
etwas gezwungen zu werden, es nicht in der Hand zu haben, nicht die Fäden zu
ziehen, das kränkte ihn, verletzte seinen Stolz. Sie würde ihn zappeln lassen,
ihn demütigen, so wie er Johannes gedemütigt hatte.


Sie stand im Bademantel in der
Küche. Sie musste etwas essen. Während sie darauf wartete, dass der
Kaffeeautomat bereit war, belegte sie eine Scheibe Brot mit Käse und viertelte
zwei Äpfel. Das Telefon klingelte. Sie erwartete den Anruf und hatte deshalb
das Mobiltelefon mit in die Küche genommen. Nachdem sie kurz zugehört hatte,
sagte sie mit fester und kühler Stimme: »Es gibt nichts zu bereden. Du weißt,
was ich will, du weißt, was du dafür bekommst … nein, nicht heute. Morgen …
doch, wenn ich morgen sage, meine ich morgen … sei vorsichtig mit dem, was du
redest. Sonst überlege ich es mir noch.«


Carla unterbrach die Verbindung.
Sie musste unbedingt Julia erreichen. Sie biss in ihr Brot und wählte dabei die
Nummer ihrer Schwester. Es klingelte mehrmals, bis der Anrufbeantworter
ansprang.


»Hallo, Julia. Carla hier. Ich
muss dich dringend sprechen. Ruf mich zurück.«


Carla drückte einen Knopf an der
Kaffeemaschine und wartete, bis die Tasse vollgelaufen war. Sie nahm sie in die
eine Hand, den Teller mit dem restlichen Brot und den Äpfeln in die andere,
ging damit hinüber ins Wohnzimmer und ließ sich in den großen, tiefen
Ohrensessel fallen. Der heiße Kaffee belebte, die Äpfel erfrischten sie. Ihr
Blick fiel auf das Bild, das auf dem Schränkchen gegenüber stand. Johannes
lachend und fröhlich. Ihre Augen schweiften ein Stück weiter nach links. Wieder
Johannes, nun ernst und verbittert. Die Aufnahme war zwei Tage vor seinem Tode
entstanden.


 



Der Oktober 1997 war verregnet und viel zu kühl.
Deshalb feierten sie den 35. Geburtstag von Johannes nicht wie geplant im Hof
des ehemaligen Weinguts, sondern im Haus. Graue Wolken hingen über dem
Rheingau, Sturmböen trieben die herabgefallenen Blätter durch die Straßen. Der
Regen war mal schwächer und stärker, mal trommelte er nur leicht aufs Dach,
dann wieder peitschte er ums Haus und knallte gegen die Fensterscheiben. Es
waren nur wenige Freunde gekommen. Sehr wenige, dachte Carla und schaute
verstohlen rüber zu Johannes, der zusammen mit Paul und Kordula am Kamin stand.
Das Feuer knisterte und sorgte für eine heimelige Atmosphäre. Johannes hatte
den ganzen Abend noch nichts getrunken, hielt sich an einem Glas Wasser fest.
Er wirkte in sich gekehrt, beteiligte sich nur wortkarg an den Gesprächen. Kein
Wunder, dachte Carla. Was ihm widerfahren war, hatte ihn bis in die tiefsten
Bereiche seiner Seele erschüttert.



Vor zwei Wochen war das Urteil
gegen ihn bestätigt worden. Drei Jahre auf Bewährung wegen betrügerischen
Bankrotts. Alle Beteuerungen Joes hatten nichts genutzt. Er war als
Geschäftsführer allein verantwortlich gewesen, nur er alleine musste dafür
geradestehen. Davon abgesehen gab es nur noch wenige Menschen, die mit Johannes
Kontakt, noch weniger, die ihn für unschuldig hielten. Derart naiv kann man
einfach nicht sein, wurde hinter vorgehaltener Hand getuschelt. Außerdem war
sein gesamtes Geld und alles, was er sich aufgebaut hatte, futsch. Geblieben
war ein Riesenhaufen Schulden, den er nie abtragen konnte, und wenn er 100
Jahre alt würde. Einziger Lichtblick war das Haus in Erbach, das er und Carla
liebevoll und mit viel Energie restauriert und modernisiert hatten. Offiziell
gehörte es Carlas Vater. Er hatte es ihnen vor drei Jahren zur Hochzeit
geschenkt, war jedoch immer noch als Eigentümer im Grundbuch eingetragen. Es
gab eine notarielle Verfügung, die besagte, Carla habe für das ehemalige
Weingut das alleinige Nutzungsrecht und erst nach Brunos Tod ginge es in ihr
Eigentum über. Warum Bruno dies so kompliziert gemacht hatte, war ihnen nie
klar gewesen. Nun hatte es sich als Glücksfall herausgestellt. Ob Bruno eine
Vorahnung hatte?


Carlas Blick blieb an Paul hängen.
Wut stieg in ihr auf. Johannes war bösartig hereingelegt worden. Sie ahnte,
wusste es. Paul hatte damit etwas zu tun, davon war sie überzeugt. Wie war es
ihm möglich, sich plötzlich ein so teures Auto zu leisten? Woher kam die
kostspielige Fotoausrüstung, die Miete für das neue, wirklich beeindruckende
Atelier? Als sie ihn darauf angesprochen hatte, war er ihr mit fadenscheinigen
Geschichten ausgewichen. Dennoch zur Geburtstagsfeier zu kommen, empfand sie
als die Krönung der Unverschämtheit. Dabei hatte er alles, was er geworden war,
alleine ihr und Johannes zu verdanken.


Paul war nach seiner Ausbildung
zum Fotografen abgestürzt. Alkohol und Drogen hatten ihn aus der Bahn geworfen.
Es war Carla, die ihm eine Anstellung bei Cos-Prom verschafft hatte. Damals war
Joes Agentur noch eine Goldgrube, sie hatten Aufträge ohne Ende und er konnte
es sich locker leisten, einen eigenen Fotografen zu beschäftigen. Den Tipp,
Paul bei Cos-Prom unterzubringen, hatte Carla von ihrem Chef Rolozko bei der
First-Media-Agency bekommen. Carla arbeitete dort als TV-Planerin. Na ja, als
sie mit Paul bei Cos-Prom auftauchte, bekam sie sofort einen Termin beim
Geschäftsführer, der kein anderer war als Johannes Cosian. Es war Liebe auf den
ersten Blick. Paul hatte einen Job gefunden, der ihm aus seiner Krise half und
Carla einen Mann fürs Leben. Ihr Blick schweifte zurück zu Joe. Sie liebte ihn
noch immer. Vielleicht sogar noch mehr, seit er so verletzlich, so dünnhäutig
geworden war. Zusammen würden sie es schaffen, würden aus dieser
Scheißsituation herauskommen. Johannes blickte auf, ihre Augen trafen sich. Sie
gaben unendliche Verletztheit preis, dann zuckten sie nervös hin und her.


Johannes stellte sein Glas ab,
verließ den Raum. Carla wollte ihm nachgehen, wurde jedoch von einem Gast
aufgehalten. Das Bier war aus und er wollte wissen, wo die anderen Kästen
stünden. Carla ging mit ihm hinaus, über den Hof zum ehemaligen Kelterhaus.
Bevor sie dort eintraten, fiel ein Schuss. Carla riss die Tür auf. Mitten im
Raum lag Johannes. Die Pistole war ihm aus der Hand gefallen. Er war mit dem
Gesicht auf den Betonboten gestürzt. Auf der rechten Schläfenseite klaffte ein
hässliches Loch.


 



Carla erhob sich aus
dem Sessel, ging zu den Bildern, hob eins hoch und küsste es. Ich muss Julia
erreichen. Sie versuchte es erneut per Telefon. Wieder der Anrufbeantworter.
Kurz entschlossen zog sie sich an, verließ das Haus, lief die Gasse hinunter
Richtung Rhein. Auf dem unasphaltierten großen Parkplatz stand ihr Auto. Sie
startete die silberfarbene Volvo-Limousine und raste los.


Als sie 20 Minuten später in der
kleinen Taunusgemeinde Wehen vor dem Flachdachbungalow hielt, sah sie den Wagen
von Julias Mann Wolfgang in der Garagenauffahrt stehen. Wenigstens schien
jemand zu Hause zu sein. Als sie klingelte, riss Wolfgang sofort die Haustür
auf.


»Ach, du. Ich dachte, es sei
Julia.«


»Hallo, Wolfgang. Ist sie denn
nicht da? Ich versuche sie schon den ganzen Vormittag hindurch zu erreichen.«


»Ich wollte dich gerade anrufen,
ob du weißt, wo sie ist. Sie hätte um 13 Uhr die Kinder aus der Schule abholen
sollen, ist aber nicht erschienen. Daraufhin hat die Schule bei mir im Büro
angerufen. Komm doch erst mal rein.«


Carla ging ins Haus und vermochte
sich wiederholt nicht des Eindrucks zu erwehren, ein stockkonservatives
Heile-Welt-Heim zu betreten. Fehlen nur noch Hirschgeweihe auf dem Schrank,
zipfelmützige Zwerge im Garten und Damastdecken auf den Betten.
Wohnzimmerschrank Eiche rustikal war längst vorhanden, ging es ihr durch den
Kopf.


Julia war ganz anders als sie. Gar
nicht negativ gemeint. Sie mochte ihre Schwester sehr, freute sich, dass sie
mit ihrem Wolfi glücklich war. Die beiden Kinder waren liebenswerte Rabauken,
die trotz ihrer Wildheit und ihrer Streiche, die sie ständig ausheckten, nett
und wohlerzogen waren. Da hatten Julia und Wolfgang gute Arbeit geleistet.


»Wo könnte sie denn sein?«, fragte
Wolfgang.


»Das hat sie noch nie gemacht.
Einfach wegzufahren, ohne Bescheid zu sagen oder zumindest eine Notiz zu
hinterlassen. Auf alle Fälle hätte sie irgendetwas organisiert, damit die
Kinder von der Schule abgeholt würden. Ich versteh das nicht.«


»Wann hast du sie denn das letzte
Mal gesprochen?«


»Heute Morgen, bevor ich ins Büro
bin. So gegen 8 Uhr. Meinst du, es ist etwas passiert?« Wolfgangs
Gesichtsausdruck wurde von Minute zu Minute besorgter. In Carla begann es zu
rumoren. Sie sorgte sich um Julia. Ihre Sorgen waren anderer Gestalt als die,
die sich Wolfgang zu machen schien. Davon sagte sie ihm aber besser nichts.



VII. Es sind wirklich 

nur Zufälle



Ninus Hagen saß zerknirscht im Kommissariat. Er
rauchte, hatte eine Tasse mit sehr gutem Kaffee vor sich stehen und schaute
Kriminalhauptkommissar Winfried Wanninger mit seinem unschuldigsten Blick, den
er draufhatte, in die Augen. Beppo, wie er hinter vorgehaltener Hand genannt
wurde, Freunde durften ihn sogar mit diesem Namen ansprechen, saß ihm
gegenüber, rauchte ebenfalls, hatte sich gemütlich zurückgelehnt und die Beine
übereinandergeschlagen. Wer den Schauspieler Beppo Brehm kannte, der den
Kommissar Franz-Josef Wanninger in den 60er-Jahren gespielt hatte, musste
ziemlich enttäuscht sein, wenn er den Wiesbadener Beppo traf. Brehm war ein
großer, stark gebauter Urbayer, der Beppo, der vor Ninus saß, ein kleiner,
dürrer Hecht aus Hamburg, dessen Urahnen dem bayrischen König den Rücken
gekehrt und sich in den kühlen Norden abgesetzt hatten. Auf den Weg zurück in
den Süden war Wanninger auf halber Strecke hängen geblieben. Das war vor circa
20 Jahren gewesen.



»Nur um deiner lieben Lena
einen Gefallen zu tun, brichst du in fremde Häuser ein. Weißt natürlich überhaupt
nicht, warum Lena das wollte und denkst dabei, dein lieber Beppo ist blöd wie
Hundescheiße«, sagte der Kommissar scheinbar völlig ruhig und ohne irgendeine
Emotion in der Stimme. Lediglich der Rückfall ins hamburgische Idiom deutete
darauf hin, dass Beppo kurz vorm Platzen war. Der Besuch bei Kordula Crown war
wirklich ein bisschen dumm gelaufen, dachte Ninus.


 



Eine Stunde zuvor. Ninus stellte seinen 2CV auf
der anderen Seite der Parkanlage ab. Er ließ das Verdeck offen, da er keinen
beschatteten Platz gefunden hatte. Es war kurz vor 14 Uhr, die Sonne stand hoch
und strahlte mit voller Kraft. Lediglich mit dem ›kleinen Besteck‹ in der
Hosentasche schlenderte er los. Er hatte sich eine Schirmmütze aufgesetzt und
tief ins Gesicht gezogen. Die Sonnenbrille hatte dunkle, große Gläser. Seine
stetig herumwandernden Augen registrierten, wer und was sich um diese Zeit hier
herumtrieb. Es war ruhig. Nur hin und wieder fuhr ein Auto durch die
Walkmühltalanlage, einige Fahrradfahrer strampelten Richtung Wald. Ein Mädchen
führte zwei Hunde an der Leine durch den Park, am anderen Ende lagen einige
Sonnenanbeter auf Decken, hatten Flaschen und Picknickkörbe neben sich stehen.
Gediegene Ruhe in einem gediegenen Viertel mit saftigen Miet- und
Grundstückspreisen, dachte Ninus und betrachtete die Prunkvillen auf der
gegenüberliegenden Seite. Es waren nur wenige Privatpersonen, die sich diese
hochherrschaftlichen Häuser als Wohnung leisteten. Meist waren Firmen darin
untergebracht, oder die einzelnen Stockwerke zu Eigentumswohnungen umgewandelt
worden. Selbst die ursprünglich vom Hauspersonal bewohnten Zimmer in den
Dachetagen wurden für mehr als eine halbe Million Euro verkauft. Das etwas
zurückversetzte, hinter zwei großen Tannen verborgene Haus musste es sein.
Ninus schlenderte weiter, lässig, bummelte. Weiter oben durchquerte er den
Park. Damit sich später niemand an den Fußgänger mit der grünen Kappe und den
weißen Turnschuhen erinnerte, nutzte er möglichst unauffällig den Schutz der
Bäume. Sicher ist sicher.



Nachdem er Lena verlassen hatte,
war er sich nicht schlüssig gewesen, ob er nach Erbach fahren oder erst Lenas
Auftrag ausführen sollte. Zwei Dinge gaben den Ausschlag für Lena. Erstens war
die Mittagszeit sicherlich geeigneter für einen unangemeldeten Besuch, zweitens
war er sich immer noch nicht klar darüber, wie er mit dieser ganzen
Carla-Geschichte umgehen sollte. Immerhin sah es ganz danach aus, als habe
Burows Tochter ihren Bruder umgebracht. Da durfte er nicht einfach zur
Tagesordnung übergehen. Mehrmals war er kurz davor gewesen, seinen Freund, den
Kommissar, anzurufen. Wenn er sich zunächst um Lenas Begehren kümmerte, konnte
er die anderen Entscheidungen noch etwas hinausschieben.


Jetzt stand er vor Kordula
Crowns Haus. Kein Zaun, keine Mauer umgrenzte das Grundstück. Ein mit
Steinplatten gepflasterter Weg wand sich leicht ansteigend zwischen
Rasenflächen, Bäumen und Blumenbeeten hindurch zu dem etwas höher gelegenen
Hauseingang. Wo das Grundstück begann, stand ein etwa 1,50 Meter hoher in
Waschbeton gegossener Pfeiler. Ein blaues Schild mit der Hausnummer, eine
Gegensprechanlage mit Klingelknopf ohne Namensschild und eine große goldfarbene
Briefkastenklappe waren daran angebracht. Weiter unten, in Höhe des Knies, gab
es eine Metalltür mit einem Schloss. Außerdem, und das war das Unangenehme,
stand neben dem Pfeiler ein Baum, auf dessen Stamm in drei Meter Höhe eine
schwenkbare Überwachungskamera angebracht war. Ninus behielt sie im Auge. Bis
jetzt hatte sie sich nicht bewegt. Er wagte den Versuch, ging rückwärts in
Richtung Haus und beobachtete weiter die Kamera. Immer noch keine Bewegung,
kein aufleuchtendes rotes Lämpchen. Er ging nach links, vom Weg herunter,
nichts. Er ging zurück, klingelte, wartete. Drückte mehrmals den Knopf. Keine
Reaktion. Er ging hoch zum Eingang. Dort befand sich an der braunen
Eichenholztür ein Klopfer, den er dreimal fest gegen die Metallplatte schlug.
Keine Reaktion, weder von drinnen noch von der Kamera, wie er mit einem Blick
nach oben feststellte. Er atmete tief ein, ließ zischend die Luft wieder
entweichen und holte das Besteck heraus.


Das Schloss sah ziemlich simpel
aus. Wenn es nicht mit einer Alarmanlage verbunden war, durfte es kein Problem
darstellen. No risk, no fun! Eine Minute später stand Ninus in einem breiten
Flur, der in einem riesigen, runden Empfangsraum endete. Einige Bilder hingen
an den Wänden, rechts eine aus schmiedeeisernen Stäben und Figuren bestehende
Garderobe, daneben eine Kommode aus Rosenholz, auf feinen, schlanken, leicht
geschwungenen Füßen stehend. Darauf stand eine ovale, zart bemalte
Porzellanschale, in der sich allerlei Kleinigkeiten befanden. Ein Golfball, ein
paar Münzen. Ein schwarz-weiß-gepunkteter Fußball, an dem ein Schlüssel hing,
erregte Hagens Neugier. Er hob ihn auf. Ein typischer Schreibtischschlüssel,
stellte er fest und steckte ihn vorsorglich ein. Da sich im Haus immer noch
nichts rührte, ging er davon aus, alleine zu sein. Er betrat den kreisförmigen
Empfangsraum. Außer einem aus weißem Marmor gehauenen Springbrunnen, in dessen
Mitte eine nackte Nymphe mit hoch gestreckten Armen stand, befand sich nichts
darin. Auf der rechten Seite schwang sich ein breiter Aufgang hinauf zu einer
Empore, die mit einer steinernen Balustrade begrenzt war. Zwischen und über den
einzelnen weißen Türen waren Regalwände aus weißem Holz zu erkennen,
vollgestellt mit Büchern, CDs, Schallplatten und Bilderrahmen. Ninus ging auf
eines der Regale zu. Hauptsächlich interessierten ihn die Fotografien. Auf den
meisten waren Personen zu sehen, auf einigen Sonnenauf- und untergänge. Ninus
stockte in seinem Rundgang. Er griff nach einem Bild, betrachtete es näher.
Siehe da, murmelte er vor sich hin. So ein Zufall. Wie das Leben doch manche
Überraschung bereithält.


In diesem Moment krächzte hinter
ihm eine Stimme: »So, wir nehmen schön brav die Arme hoch und drehen uns ganz,
ganz langsam um.«


Ninus blieb fast das Herz stehen.
Dann wurde ihm klar, wem diese Stimme gehörte und er befolgte peinlich berührt
die Anweisungen.


»Na, da schau doch einer. Wen
haben wir denn da? Herrn Privatdetektiv höchstpersönlich. Wie er leibt und lebt
und gerade auf frischer Tat ertappt wurde.«


Vor Ninus stand mit gezückter
Waffe Max Graf, seines Zeichens Kriminalkommissar beim Wiesbadener Kommissariat
für Gewaltdelikte.


»Tag, Herr Graf. Wo kommen Sie
denn her und vor allem, wie hier hinein?«


Graf griff in seine Hosentasche,
zog einen Schlüsselbund hervor und hielt ihn hoch. Zwischenzeitlich waren
hinter dem Kommissar zwei Uniformierte aufgetaucht, die ebenfalls sofort ihre
Waffen gezogen und auf Ninus gerichtet hatten.


»Wenn die Herren so freundlich
wären, Ihre Pistolen wieder einzustecken. Wie leicht löst sich aus Versehen ein
Schuss. Das wäre doch schade.«


Graf gab den beiden hinter sich
ein Zeichen, steckte seine PPK zurück in den Holster und ging auf Ninus zu. Der
ließ erleichtert seine Arme sinken.


»Da wird sich der Beppo aber
freuen, was uns hier für ein Fisch ins Netz gegangen ist. Genug des Palavers.
Männer, abführen. Handschellen braucht’s wohl nicht, und ab aufs Revier mit
ihm.«


Ninus wollte etwas sagen, doch
schien es angeraten, zunächst zu schweigen. Grafs Miene war dies deutlich
anzusehen. Als Hagen in den Fond des Bereitschaftswagens stieg, blickte er noch
schnell hinüber zu seiner Ente und hoch zum Himmel. Er war einigermaßen
beruhigt. Nach Regen sah es nun wirklich nicht aus.


 



»Ich sage dir doch, Lena ist einer Geschichte auf
der Spur. Sie hat einen Anruf von dieser Crown erhalten, hatte sich mit ihr
verabredet und sie ist nicht erschienen. Das ist alles, was ich weiß. Die
Haustür war nur angelehnt, und da bin ich, weil auf mein Klingeln sich nichts
getan hat, einfach reingestiefelt. War nicht besonders durchdacht, weiß ich
selbst.«



»Nicht durchdacht ist die
Untertreibung des Jahres. Was meinst du, wenn ich die Haustür von der
Kriminaltechnik untersuchen lassen würde, gebe es da etwas zu berichten?«


Ninus zog kräftig an seiner Zigarette. »Kann ich wissen, ob vor mir
jemand die Tür gewaltsam geöffnet hat?«



Beppo zog seine
Schreibtischschublade auf und legte Hagens Utensilien, die diesem die
Polizisten abgenommen hatten, auf den Tisch. »Der Schlüsselanhänger ist ganz
putzig. Seit wann interessierst du dich eigentlich für Fußball?«


»Ein Geschenk von Lena. Du weißt
doch, die ist jeden zweiten Samstag bei der Eintracht und sonntags beim FSV«,
flunkerte Ninus.


Beppo hob den Ring mit den
diversen Türöffnern hoch.


»Habe ich immer bei mir. Kennst
mich doch.«


Beppo beugte sich nach vorne, schob mit beiden Händen Hagens Sachen zu ihm
hin und schaute ihm fest in die Augen. »Klartext: Du bist da eingebrochen, hast
wahrscheinlich überall deine Patschfingerabdrücke hinterlassen. Die Geschichte
mit Lena glaube ich dir. Dennoch bekommen wir zwei ein Problem.« Er machte eine
Kunstpause. »Kordula Crown wurde heute Morgen tot aufgefunden.«



Ninus schluckte. »Tot! Wo und
wie?«


»Warum sollte ich dir das sagen?«


»Weil wir Freunde sind?«


»Lass bitte unser Privatleben da
raus. Das macht alles nur noch komplizierter.«


»Ich bin eben Privatdetektiv und
kann Dienstliches und Privates nicht trennen.«


»Ninus, Ninus, was mache ich nur
mit dir? Weißt du, es geschehen momentan merkwürdige Dinge hier in Wiesbaden
und irgendwie gibt es da immer eine Verbindung zu dir. Gestern Abend wurde ein
Mann tot aufgefunden. Weißt du, wo? Genau gegenüber deiner Wohnung!«


Ninus versuchte, erstaunt zu
wirken.


»Wir haben einen anonymen Anruf
erhalten. Weißt du, woher er kam? Von einem Mobiltelefon im Bereich der
Neugasse. Eine detailliertere Zurückverfolgung war leider nicht möglich.«


Ninus seufzte innerlich
erleichtert auf.


»Und heute finden wir eine Leiche.
Als wir uns die Wohnung des Opfers anschauen, wer wühlt da in den Regalen rum?
So viele Zufälle?«


»Beppo, ich versichere dir, es
sind wirklich nur Zufälle. Vielleicht etwas andersgeartet, als du momentan
vermutest, dennoch Zufälle. Ich kann dir heute noch nicht alles sagen. Ich
tappe selbst noch im Dunkeln. Ich verspreche dir, wenn ich etwas mehr Klarheit
habe, bist du der Erste, der es erfährt.«


Winfried Wanninger steckte sich
eine weitere Zigarette an und blies den Rauch gegen die Decke. »Okay. Unter
einer Bedingung. Ich will mit Lena reden. Du kannst ihr gleich sagen, mit dem
Firlefanz von wegen Informantenschutz und Verschwiegenheitsgedöns braucht sie
erst gar nicht anfangen. Entweder wir drei arbeiten zusammen, volles
gegenseitiges Vertrauen und jeweilige Absprache, welche Informationen offiziell
und welche inoffiziell sind oder … wie schmeckt dir eigentlich mein Kaffee?
Eine ganz neue Mischung. Habe ich in einem Eine-Welt-Laden aufgetrieben.«


Hagens Anspannung ließ nach. Wenn
sein Freund begann, von seinem Lieblingsthema, Kaffee und Kaffeekochen, zu
schwatzen, wusste er, dass ihre Freundschaft nicht gelitten hatte. »Vorzüglich.
Ich glaube, das hier ist das einzige Kommissariat Deutschlands, was sage ich,
die einzige Behörde, in der es immer guten, sehr guten Kaffee gibt. Deshalb
komme ich doch gerne hierher.« Ninus grinste. »Wenn es sein muss, lass ich mich
extra dafür verhaften.«


 




3. Kapitel




I. Für die herren Minister besteht
keinerlei gefahr



»Spiegeleier mit
Erbsen, fettige rote Würstchen und das zum Frühstück.« Adrian Petrescu verzog
angewidert das Gesicht.


»Das beste englische Frühstück im
Rhein-Main-Gebiet. Frühstücke wie ein König, wie meine Großmutter, Gott hab sie
selig, immer sagte.« Andrej Doran Rolozko brach ein Stück des zartbraun
getoasteten Brotes ab und stippte es in das zerlaufene Eigelb. Genussvoll schob
er es in den Mund und kaute mit seinen strahlend weißen, perfekten Zähnen
darauf herum. Mit der Gabel versuchte er, die letzten widerspenstigen Erbsen
aufzuspießen. Der alleinige Geschäftsführer der Wiesbadener First-Media-Agency
und sein Assistent saßen in einem plüschbeladenen Hinterzimmer des
Steigenberger-Hotels in Bad Homburg. Gesättigt und zufrieden schob Rolozko den
Teller zur Seite, trank einen Schluck kühlen Champagner und steckte sich eines
dieser langen, krumm gezwirbelten Zigarillos an. Er musterte Petrescu
unverhohlen. »Und?«


»Ich denke, wir sollten Kordula
enger bewachen. Nur das Telefon abhören reicht meiner Meinung nach nicht.«


»Schon erledigt.«


Irritiert blickte Petrescu sein
Gegenüber an.


»Was heißt erledigt?«


»Genau das, was das Wort bedeutet.
Verräter werden erledigt. Da gibt es kein Zögern und Zaudern«, antwortete
Rolozko mit völlig unbekümmerter Miene, lediglich die Augen versprühten
tödliches Gift. Fast gelangweilt fuhr er fort.


»Hat dir diese Schnepfe vor ihrem
Abgang noch irgendwas erzählt? Es wurde nichts gefunden. Bist du dir sicher,
dass das der erste Kontakt mit diesem Rotschopf war?«


»Ich habe dir alles erzählt. Ich
kann dir das Band gerne vorspielen.«


Rolozko machte nur eine
wegwerfende Handbewegung. »Journalistinnen sind unberechenbar. Wir sollten sie
im Auge behalten.«


»Bereits veranlasst«, antwortete
Petrescu, dem es dabei eiskalt den Rücken hinunterlief.


Um schnell von diesem Thema
abzulenken, zog er aus der Innentasche der Anzugsjacke ein Bündel Barschecks
hervor. »Wie immer. Blanko unterschrieben. Zehn auf Camcos, zehn auf Lake
Media.«


Rolozko steckte sie achtlos in
die rechte Außentasche und zog aus der linken ein ähnliches Bündel, das er
seinem Assistenten reichte. Er schmunzelte. »Zehn auf Sherlock Communication.
Wie immer. Nächste Woche brauch ich wieder Bares. Der eine oder andere
Abgeordnete hat was gegen Schecks. 50 dürften reichen.«


Petrescu schlürfte an seinem
Kaffee. »Kommt der Minister hierher?«


»Müsste gleich da sein. Zusammen
mit seinem Freund.«


»Dem großen Freund?«


Rolozko nickte und Petrescu
verschluckte sich.


Draußen stellte sich ein Mann mit
maßgeschneidertem Anzug, schwarzer Sonnenbrille und Stöpsel im Ohr neben die
Tür. Er sprach etwas in das am Revers befestigte Mikrofon, worauf ein zweiter,
fast identisch aussehender Leibwächter in Begleitung zweier Männer in grauen
Anzügen durch die Hotelhalle geeilt kam. Die grau Gekleideten betraten ohne
anzuklopfen das Hinterzimmer, der zweite Bodyguard baute sich neben seinen
Kollegen vor der Tür auf.


Sie setzten sich ohne Begrüßung an
den Tisch der beiden Medienmanager. Der ältere der beiden Hereingekommenen
fasste sich an seine goldgerahmte Brille, schob sie zurecht und sagte: »Es gibt
morgen eine Anhörung. Von den Grünen beantragt. Thema: die Geburtstagsfeier für
den Dalai Lama. Muss ich da was wissen?«


»Heiße Luft, Herr Präsident«,
antwortete Rolozko, wobei das Wort Präsident nicht sehr achtungsvoll klang. Der
zweite grau Gekleidete holte aus seiner Aktentasche ein Dossier heraus und
schaute kurz darauf.


»Sie wollen Auskunft darüber, wer
die Feier bezahlt hat, wie sie finanziert wurde?«


»Das wissen Sie doch, Herr
Minister Hoffmann«, schaltete sich jetzt Petrescu ein. »Ihre Agentur hat das Fest
ausgerichtet und finanziert. Immerhin war das nicht der erste Auftrag, den die
Agentur Hoffmann, Dietz und Bell von der Landesregierung oder der CDU erhalten
hat. Wen interessiert es, wem Ihre Agentur dafür die Rechnung schreibt? Solange
es nicht den Steuerzahler belastet.«


»Erstens, Adrian, ist das nicht
mehr meine Agentur. Du weißt genau, als ich Minister wurde, bin ich dort
ausgestiegen. Zweitens interessiert es jetzt die Grünen. Da können wir nicht
den Kopf in den Sand stecken.« Minister Hoffmann las aus dem Dossier vor: »›Es
müsse geprüft werden, ob die Veranstaltung mit Schwarzgeld bezahlt wurde. Für
die Fraktion der Grünen stellt sich die Frage, wer war überhaupt Organisator
des Empfangs und hat die Entscheidungen über die Durchführung treffen können?
Die Umstände der Finanzierung seien dubios‹. Das wird Wirbel verursachen, liebe
Leute, und da sollten wir die richtigen Antworten parat haben.«


Der Präsident stand auf. »Bis
heute Abend habe ich ein paar unanfechtbare Erklärungen auf meinem Tisch. Ich
möchte ungern einen Minister verlieren. Werner, du bleibst und klärst das mit
den beiden. Ich muss jetzt weiter. Frau Kanzlerin hat gerufen.« Verschwand aus
dem Raum, sammelte seine Leibwächter ein und verließ das Hotel.


»Ich denke, ihr seid befreundet«,
wunderte sich Petrescu. »Das klang jetzt ganz so, als würde er dich notfalls
hinhängen.«


»So ist halt das politische
Geschäft. Besser, ein Minister geht und der Präsident bleibt, als wenn der
Präsident geht, weil damit alle Minister gehen müssten. So, und jetzt erklärt
es mir.«


Die Erklärung war simpel. Die
Wiesbadener Agentur Hoffmann, Dietz und Bell hat der Firma Great Wonderworld
GmbH, die Hoffmanns Schwiegermutter gehörte, für die Ausrichtung der
Geburtstagsfeier 160.000 Euro in Rechnung gestellt. Die tatsächlichen Kosten
beliefen sich auf etwa 88.000 Euro. Da die Stadt Wiesbaden ein guter Kunde der
Agentur war, hatte diese die Ausrichtung der Feierlichkeiten der Stadt quasi
gespendet. Dafür hatten der zuständige Stadtrat und der Kurdirektor der Agentur
die Miete fürs Kurhaus erlassen.


Rolozko fasste zusammen: »Gegen
die Spende kann keiner was einwenden, auch die Grünen nicht, von den Rechnungen
weiß niemand. Die Einzigen, die Probleme kriegen könnten, sind der Kurdirektor
und der entsprechende Stadtrat. Für die Herren Minister besteht keinerlei
Gefahr.«


Hoffmann lehnte sich zufrieden
zurück. Dieser Rolozko war eigentlich nur ein schmieriger, aalglatter Ganove,
der sich selbst für den ungekrönten König hielt. Irgendjemand hatte ihm
gesteckt, Rolozko würde sich selbst als Sonnenkönig bezeichnen. Wie ein
absolutistischer Herrscher hatte er sein gesamtes Firmenimperium auf sich
zugeschnitten. Er festigte seine Macht, indem er seine Vasallen von sich
abhängig machte und Gegner skrupellos vernichtete. Er stand im Mittelpunkt und
hielt die Fäden in der Hand. Wirtschaftsbosse, Politiker, Wissenschaftler und
Künstler umkreisten ihn, gierten nach seiner Gunst und den oft üppigen
finnanziellen Zuwendungen. Er war zudem ein gewiefter und mit allen Wassern
gewaschener Geschäftsmann. Wie gut er war, hatte Hoffmanns Sparbuch in den
letzten Jahren heftig zu spüren bekommen.


»Nun zu angenehmeren Dingen. Wann
steht denn der nächste Familienausflug an? Meine Frau hätte wieder Lust auf
eine der wunderbaren Mittelmeerfahrten. Außerdem soll ich euch von meiner
Schwiegermutter ausrichten«, Hoffmann unterdrückte nur mühsam ein Grinsen,
»dass für ihre Beratungstätigkeiten noch einige Rechnungen offen stünden.«


Andrej Doran Rolozko zog einen der
Schecks, die er vorher von seinem Assistenten bei FMA und gleichzeitigem
Geschäftsführer von Lake Media bekommen hatte, aus der Tasche. Er zückte seinen
goldenen Füllfederhalter, trug bei Betrag eine 35 mit drei Nullen ein und
reichte den Scheck Hoffmann. »In drei Wochen geht es in Nizza los. Super Jacht,
tolle Route. Zwei Plätze sind noch frei.«


Als zehn Minuten später Hoffmann
und Petrescu ebenfalls gegangen waren, war Rolozko alleine und sehr
nachdenklich zurückgeblieben. Wie ihn all diese schmierigen Handlanger
anekelten. Raffgierig ohne Ende, ängstlich und feige. Vielleicht sollte er sich
wirklich bald zur Ruhe setzen. Immerhin war er jetzt 48 Jahre alt. Es war
an der Zeit, nur noch zu genießen und schließlich die richtige Frau zu finden.
Unter einer richtigen Frau verstand Rolozko ein weibliches Wesen, das seinem
Intellekt gewachsen war, dem er vertraute, das gut aussah, das spitze im Bett
war, das zu ihm halten würde, egal in welcher Situation, und das er natürlich
lieben müsste. Betthasen und Wochenendbeziehungen hatte er genug. Das war auf
die Dauer nicht nur anstrengend, sondern auch total öde. Es hatte bisher nur
eine Frau gegeben, die seinen Ansprüchen genügte.


 



Im Sommer 1993 wurde
Andrej Doran Rolozko Geschäftsführer der deutschen Tochter der
First-Media-Agency in Wiesbaden, einer der weltweit größten Medienagenturen.
Ein Karrieresprung sondergleichen. Mit 33 Jahren hatte er es geschafft und war
sich sicher, die letzte Stufe auf der Erfolgsleiter noch nicht erreicht zu
haben. Wie ein aufgeblähter Gockel ließ er sich durch die Agenturräume am
Kreuzberger Ring führen. Anschließend fand das erste Treffen der Führungskräfte
statt.


Neben den einzelnen
Abteilungsleitern sollte gleichfalls die Medienplanerin für TV an der Konferenz
teilnehmen. Was Rolozko noch nie wiederfahren war, geschah in dem Moment, als
sie hereinkam. Alle saßen bereits, sämtliche Stühle waren besetzt. Sofort
sprangen zwei Männer auf und boten ihr ihre Plätze an. Mit einer Handbewegung,
begleitet von einem freundlichen und offenen Lächeln, das Rolozko
elektrisierte, lehnte sie die Angebote ab und holte sich selbst einen Stuhl aus
dem Nebenraum. Sie war dunkelblond, schlank, größer als er und sah einfach
umwerfend aus. Mit großer Mühe gelang es ihm, sich auf seine Aufgabe zu
konzentrieren, die ersten Vorschläge zu machen und Anweisungen zu geben. Nach
zwei Stunden saß er noch immer im Konferenzzimmer und versuchte zu ergründen,
was gerade mit ihm geschehen war. Bis zu diesem Zeitpunkt war für ihn die
sogenannte Liebe auf den ersten Blick eine reine Erfindung der Hollywood-Traumfabrik.
Er hatte immer nur milde gelächelt, wenn ihm seine Freunde von unsterblicher
Verliebtheit, von Flugzeugen im Bauch und derlei Gefühlen berichteten und
jetzt – jetzt war genau dies mit ihm geschehen. Der Kopf war wie
ausgeschaltet, er hatte nur noch einen Wunsch: Diese Frau zu erobern.


Sie hieß Carla Burow und Rolozko
hatte keine Chance bei ihr. Alle Anträge, alle Tricks, Beteuerungen und Schwüre
waren vergebens. Carla wollte nicht, ließ sich nicht einfangen. Dabei war sie
die Frau seiner Träume. Drei Monate später lernte Carla seinen besten Freund
und Studienkollegen Johannes Cosian kennen. Er und Rolozko hatten zusammen eine
Firma gegründet, deren Geschäftsführer Johannes war. Carla hatte Probleme mit
ihrem Bruder und Rolozko bot sich an, einen Job für Paul zu finden. Weil Joes
Firma gut lief und einen Fotografen suchte, hatte er das Treffen mit Joe
vermittelt. Die beiden verliebten sich Hals über Kopf ineinander und heirateten
ein Jahr später. Das hatte ihn völlig überrascht und gekränkt. Tief gekränkt.
Es war ein Schlag unter die Gürtellinie. Zum ersten Mal verspürte er das
Verlangen, jemanden zu vernichten. Wenn er Carla nicht haben durfte, Johannes
sollte sie auf keinen Fall behalten. Er erdachte sich einen perfiden Plan, der
nicht nur Cosian ins Verderben riss, sondern ihm ganz nebenbei ein paar
Millionen aufs Konto spülte. Joes späterer Selbstmord war nur konsequent. Diese
Welt wollte keine Verlierer. Rolozko baute sein Reich, sein Firmenimperium auf;
was bei Johannes perfekt funktioniert hatte, funktionierte weiterhin. Er
verfeinerte seine Methoden, sie wurden noch undurchsichtiger und gerissener.
Fast 12 Jahre später, Carla war nach Cosians Tod in die Zentrale nach London
gewechselt und 2005 zurückgekehrt, traf er sie bei einer Feier im Wiesbadener
Kurhaus wieder. Sie hatte sich verändert, war ihm gegenüber viel
aufgeschlossener, zugänglicher. Rolozko nutzte seine zweite Chance, und es
folgten zwei glückliche Jahre.


 



Andrej Doran stand
auf. Er drückte den Stummel seines Zigarillos aus, zerquetschte ihn förmlich im
Aschenbecher. Anfang des Jahres hatte sie ihn, ohne ein Wort, ohne Erklärung
verlassen. Er hätte ihr das nie zugetraut. Das war nun nicht mehr zu ändern.
Auf dem Weg zu seinem Wagen überlegte er sich die nächsten Schritte. Für das Problem,
das ihn die letzten Tage beschäftigt hatte, war eine Lösung gefunden. Das
einzig Dumme an der Sache war, dass er den letzten Schritt alleine machen
musste. Bei der Übergabe durfte kein anderer dabei sein. Zu lebensbedrohlich
waren diese Daten, wenn sie in falsche Hände gerieten. Sie waren natürlich
verschlüsselt und die CD mit einem Kopierschutz versehen, aber absolute
Sicherheit gab es im Bereich der Datenverarbeitung nie. Er musste Carla
zurückhaben, er würde sie zurückbekommen. Koste es, was es wolle. Wozu hatten
die meisten Menschen eine Familie. Wurde die Familie bedroht, wurden sie
sentimental, unvorsichtig und berechenbar.



II. Eine Musikmaschine



 



Direkt nach dem alles andere als angenehmen
Gespräch mit Beppo hatte Ninus sich von einem Taxi ins Walkmühltal chauffieren
lassen, hatte seine gut durchgelüftete Ente bestiegen und sich direkt in den
Rheingau aufgemacht. Er fuhr am Rhein entlang Richtung Eltville. Die
Einkaufstüten waren nur ein Vorwand. Das war ihm bewusst. Doch ein Vorwand
wofür? Wollte er sie einfach nur wiedersehen? Wollte er sich erkundigen, wie es
ihr ginge? Wollte er sie fragen, warum sie gestern Morgen mir nichts, dir
nichts das Weite gesucht hatte? Wollte er ihr direkt auf den Kopf zusagen, er
sei überzeugt davon, sie habe ihren Bruder getötet und sie müsse jetzt zur
Polizei oder er würde das tun? Von allem etwas. Er probierte auf der Fahrt die
verschiedenen Varianten aus, wie er es sagen würde, in welchem Tonfall, mit
welchen Worten. Theoretisch kein Problem. Wenn er dann vor ihr stehen würde,
sie ihn mit ihren treuen Rehaugen anschauen würde … Ninus, sei ein Mann, sprach
er sich Mut zu. Das war ja gerade das Problem. Wenn Carla männlich wäre oder
potthässlich und unsympathisch, wäre er ganz der smarte Detektiv, der alles im
Griff hatte. Tja, wenn. Allerdings war ihm Carla in weiblicher Gestalt doch
lieber.



Ninus
schlängelte sich durch die engen Straßen Erbachs und bog am Marktplatz in die
Rheingasse ein. Haus Nummer sechs befand sich fast am anderen Ende. Er atmete
tief durch, stieg aus. Eine kleine Klingel, ein verwaschenes Namensschild an
der Wand. Er drückte und hörte den Dreifachgong im Haus. Er drückte nochmals.
Irgendwie erinnerte ihn die Situation an gestern. Es schien momentan sein
Schicksal zu sein, Frauen herausklingeln zu wollen, die nicht zu Hause waren.
Er drückte wieder auf den Knopf. Nur sicherheitshalber. Als sich endgültig
nichts tat, warf er die Tüten auf den Rücksitz seiner Ente, stieg ein und fuhr
zurück nach Wiesbaden.



 



Als Ninus am nächsten Morgen erwachte, war es
bereits 10 Uhr, sein Kopf brummte und hatte das Gewicht eines Elefanten. Er
schälte sich langsam und vorsichtig aus dem Bett, schleppte sich zur Dusche. Da
er nichts anhatte, musste er nichts ausziehen. In der Kabine drehte er den
Kaltwasserhahn auf. Am liebsten wäre er sofort wieder rausgesprungen. Er
überwand sich, blieb einfach regungslos stehen. Irgendwann hörte das Wasser auf
zu schmerzen. Er zitterte wie Espenlaub und schwor sich, nie wieder einen
einzigen Schluck Alkohol zu trinken. Vor allem keinen Selbstgebrannten von
Alejandro. Einerseits, sagte er sich, muss man manchmal hart gegen sich selbst
sein, seinen Schmerz und Frust ersäufen, andererseits hatte auch alles seine
Grenzen. Fluchtartig verließ er die Duschkabine. Natürlich war wieder kein Handtuch
in Griffnähe. Raus, ins andere Zimmer. Frierend und Wasserspuren hinterlassend,
wühlte er im Schrank, bis er ein einigermaßen sauber aussehendes Handtuch fand,
mit dem er sich kräftig und ausgiebig abrubbelte. Die Lebensgeister kehrten
nach und nach zurück und damit die Erinnerungen an den gestrigen Abend.



 



Es war nach 18 Uhr gewesen, als Ninus bei Alejandro
einlief. Da kein Tisch mehr frei war, setzte er sich auf einen Barhocker am
Tresen. Der Wirt hatte alle Hände voll zu tun. Ständig klingelte es in der
Küche, das Signal für ein weiteres fertiges Essen. Eine Bedienung konnte sich
der Spanier nicht leisten, deshalb trug er die Teller schwitzend und stöhnend
höchstpersönlich zu den Tischen. Es dauerte einige Zeit, bis er sich um Ninus
kümmerte. 



»Una cerveza?«


»Ja.«


»Comer?«


»Großer Tapas-Teller.«


»Schlechte Laune?«


»Si.«


»Wie immer, oder?«


»Ich geh gleich.«


»Reisende soll man nicht
aufhalten.«


Wenn nicht mehrere Leute an den
Tischen nach Bedienung gerufen hätten, wäre dieser geistreiche Dialog sicherlich
noch ewig weitergegangen. Irgendwann stellt Alejandro ihm ein Bier vor die Nase
und knallte ihm wortlos fünf Schälchen mit verschiedenen Tapas hin. In der
hintersten Ecke stand ein Pärchen auf und verließ das Lokal. Ninus nahm die
Tellerchen, die er zusammen mit seinem Bierglas tragen konnte, und nahm an dem
frei gewordenen Tisch Platz. Lustlos stopfte er die Köstlichkeiten in sich
hinein. Irgendwann wurde sein leeres Bierglas gegen ein volles ausgetauscht und
irgendwann war er der letzte Gast. Alejandro kam zu ihm, bewaffnet mit einer
Flasche seines berüchtigten Selbstgebrannten und zwei ziemlich großen
Schnapsgläsern.


»Trink, Fremder, und wir werden
wieder Freunde.«


Ninus folgte.


»Trink, Freund, und der Schmerz
wird kleiner.«


Ninus folgte. Schaute Alejandro
an: »Wirkt nicht.«


Worauf dieser die Flasche hochhob
und genau betrachtete. »Kann nicht sein. Ist Spezialmarke gegen Kummer. Mach’s
nochmal.«


Ninus folgte. Schüttelte den Kopf.


»Dann hilft nur noch Reden. Was
ist los?«


»Weiß es nicht. Gestern Morgen
treffe ich die tollste Frau der Welt, gestern Abend liegt sie auf meinem Sofa,
heute Morgen ist sie spurlos verschwunden.«


»Hilft auch gegen Kummer von Liebe
ist das beste Heilmittel. Trink!«


Ninus folgte. »Wenn es nur
Liebeskummer wäre. Gestern Mittag fand ich sie über eine Leiche gebeugt.
Blutbeschmiert.«


»Oj, oj!«


»Heute Mittag werde ich wegen
Einbruchs verhaftet.«


»Trink!«


»Heute Nachmittag belüge ich
meinen besten Freund. Alles, was mir geblieben ist, ist das.« Ninus holte den
Schlüsselanhänger in Form eines Fußballs hervor.


»Der Schlüssel zum Herzen der
tollen Frau?«


»Nee, der Schlüssel zum
Schreibtisch einer toten Frau.«


»Oj, oj!« Alejandro nahm den
Fußball in Augenschein, spielte damit herum. »Fußball verbirgt großes
Geheimnis.«


»Fang du nicht auch noch an zu
spinnen.«


»Nein, schau selbst.« Alejandro
drehte an dem Schlüsselanhänger. Die beiden Hälften ließen sich
auseinanderklappen. Auf der linken Innenhälfte befand sich ein kleines Display,
darunter drei kleine Knöpfe, auf der rechten Hälfte waren zwei Anschlussbuchsen
zu erkennen. Eine kleine, runde und eine etwas größere, viereckige.


»Eine Musikmaschine«, stellte
Alejandro fest.


»Du meinst einen MP3-Player.«


»Keine Ahnung, wie das Zeug heißt.
Carlos, mein Sohn, hat etwas Ähnliches in Form eines Tennisballs. Er spielt
Tennis, habe ich das nicht erzählt?«


»Doch, doch, ich weiß.« Ninus, der
nach dem siebten Seelentröster nicht mehr ganz Herr seiner Sinne war, beugte
sich über den aufgeklappten Ball. »Kannst recht haben. Was soll’s. Musik habe
ich selbst genug.« Er klappte den Ball wieder zusammen und steckte ihn ein.
»Ich glaube, ich muss ins Bett.«


»Einen noch, zum Abschied.«


Ninus folgte und das war einer zu
viel. Er schaffte es gerade noch bis zur Toilette. Ziemlich blass kam er
schwankend ins Lokal zurück. »Die Tapas zahle ich nicht. Habe ich dir wieder
zurückgegeben.« Er machte eine Kehrtwendung und verließ das Lokal.


 



Wenn er daran dachte,
wurde es Ninus erneut schlecht. Er unterdrückte den Brechreiz, machte sich
einen Schnellkaffee und zwang sich, eine halbe Scheibe Brot zu essen. Das Ganze
spülte er mit einem halben Liter Wasser runter. Nach und nach ging es ihm
besser. Als er seine in der Wohnung verteilten Kleidungsstücke gefunden hatte
und ordentlich hinlegen wollte, fiel der musikalische Schlüsselanhänger zu
Boden. Er hob ihn auf, überlegt kurz, griff nach dem Telefon und wählte Lenas
Nummer. Sie ging sofort ran.


»Ninus hier. Ich weiß was über
deine gesuchte Person und habe eine Botschaft für dich … nee, würde ich dir
lieber persönlich sagen … komme ich eben nach Frankfurt … ich will überhaupt
nicht in deine Wohnung … genau, das Bistro, bei dir um die Ecke. In einer
Stunde. Ach, Lena, bring deinen Laptop mit. Tschau.«



III. Die Wölfe zerfleischen sich
gegenseitig



»Ich habe da was für dich.« Staatsanwalt Wolfgang
Lahm platzte in Ströckers Büro. Ungehalten blickte Ströcker von der Akte hoch,
in der er gerade gelesen hatte. Ohne anzuklopfen, dachte er, beließ es jedoch
bei dem Gedanken. Immerhin kannten sich die beiden sehr lange, hatten zusammen
in Gießen studiert und gemeinsam in Wiesbaden angefangen. Wolfgang war in der
Abteilung 2 gelandet, allgemeine Strafsachen gegen Erwachsene, und
Ströcker bei der Wirtschaftskriminalität.



»Hallo, Wolfgang. Schön, dich
wiederzusehen. Was gibt es denn Wichtiges?«


Wolfgang nahm auf dem Stuhl vor
Ströckers Schreibtisch Platz. »Ihr seid doch immer noch an der
Rolozko-Geschichte dran. Wir haben vor zwei Stunden eine Leiche hereinbekommen.
Schädeldecke zertrümmert. Mord oder Totschlag. Weiblich. Name …«, Lahm machte
eine Kunstpause, »… Kordula Crown. Ihres Zeichens Geschäftsführerin von Camcos.
Diese Firma wird dir bestimmt was sagen.« Lahm lächelte zufrieden.


Ströcker war aufgesprungen.
»Nein. Bist du dir sicher? Nächste Woche wollte ich sie vernehmen lassen. Alles
vorbereitet. Verdammt.«


»Da war wohl einer schneller.
Schneller und scheinbar ganz schön nervös. Die Wölfe zerfleischen sich
gegenseitig, wenn ich das salopp formulieren darf. Spart viel Geld und Arbeit
…«


»… und die Bissigsten bleiben
übrig und ungeschoren. Nein. Nein. So nicht.« Ströcker setzte sich wieder. »Wer
bearbeitet den Fall?«


»Unser Möchtegern-Bayer aus
Hamburg: Winfried Wanninger. Ein guter Mann, wie du weißt.«


»Hast du was dagegen, wenn ich mit
ihm spreche? Ich finde, er könnte gut in beiden Fällen ermitteln.«


»Nö, wenn er mitmacht, warum
nicht?«


Als Lahm gegangen war, musste der
Oberstaatsanwalt seine Gedanken sortieren. Der Tod von dieser Crown konnte
natürlich ein Zufall sein. Er glaubte es eigentlich nicht. Sie war ihm schon
damals aufgefallen, als er sich über den Konkurs von Cos-Prom schlaugemacht
hatte. Sie und Rolozko waren die beiden Gesellschafter, die ihrem
Geschäftsführer Johannes Cosian derart übel mitgespielt hatten. Sicherlich
hatte es ebenfalls nichts mit Zufall zu tun, als sie danach Geschäftsführerin
der Camcos wurde, deren wichtigster Geschäftspartner die FMA war. Zumal, wenn
man bedachte, dass Rolozko und ein gewisser Hoffmann Hauptgesellschafter bei
Camcos waren. Bei dem Namen Hoffmann kam ihm fast die Galle hoch.


Dieser Typ hatte doch frech in der
Presse behauptet, er sei, als er Minister geworden war, aus allen
Geschäftsführerpositionen seiner Unternehmen ausgeschieden. Frech und dumm,
fiel Ströcker dazu nur ein. So hatte Hoffmann bestritten, je etwas von der
Firma SCS gehört, geschweige denn, in geschäftlichen Beziehungen gestanden zu
haben. SCS war nur eine Briefkastenfirma, wie viele andere im Imperium des
Sonnenkönigs. Ironischerweise war der Firmensitz von SCS die Adresse von
Hoffmanns Schwiegermutter, wie ein Journalist herausfand. Am Briefkasten der
Villa in Sonnenberg war das Firmenzeichen deutlich zu lesen. Dennoch wurde nun,
dank eines alkoholsüchtigen Richters, keine Anklage erhoben. Wie das Leben
spielte, war Richter Kohl drei Tage nach dieser Entscheidung frühzeitig in
Pension gegangen. Informationen zufolge hatte er sich ein prächtiges Weingut in
der Toskana gekauft und schipperte, wenn er nicht in seinem Weinkeller saß, mit
seiner eigenen Luxusjacht durchs Mittelmeer. Ströcker kochte.


 




IV. Es ist bestimmt etwas Schlimmes
passiert



Carla war über
Nacht geblieben. Gemeinsam hatten sie herumtelefoniert. Bei Freunden, Bekannten
und Verwandten, Krankenhäusern und Unfallstationen. Ohne Erfolg. Genau, wie
Carla es sich gedacht hatte, jedoch nicht anmerken ließ. Sie versuchte,
Optimismus auszustrahlen. Um irgendetwas zu tun, hatte sie mit den Kindern
gespielt, sie ins Bett gebracht, ihnen vorgelesen. Wie beneidete sie Julia um
ihr kleines Glück. Ein Glück, von dem sie mit Johannes geträumt hatte. Als die
Kinder schliefen, ging sie zu Wolfgang, der vollkommen verstört auf der
Terrasse saß und vor sich hin starrte.


»Meinst du, sie ist bei einem
anderen Mann?«, fragte er mehr den Rasen als Carla.


»Quatsch. Julia liebt dich. Das
weißt du genau. Du und die Kinder seid ihr Ein und Alles.«


»Ich weiß nicht. Sie hat ein
Geheimnis. Am Mittwoch war sie den ganzen Nachmittag nicht zu Hause, und als
ich sie fragte, wo sie war, hat sie etwas von Einkaufsbummel erzählt. Aber
nichts gekauft. Jedenfalls nichts, was sie mir hätte zeigen können.«


Carla schluckte. Sie wusste genau,
dass Julia zu diesem Zeitpunkt auf der Toilette des Frankfurter Flughafens
gewesen war. Das durfte sie Wolfgang allerdings nicht sagen. Sie hatte es
längst bereut, Julia da mit hineingezogen zu haben. An wen hätte sie sich sonst
wenden können?


»Ich
gehe jetzt zur Polizei«, stieß Wolfgang plötzlich hervor und sprang auf.



»Das bringt nichts, Wolfi. Die
werden jetzt noch nichts unternehmen, das weißt du doch besser als ich. Du
solltest dich dieser unwürdigen Situation nicht aussetzten. ›Dem Staatsanwalt
Lahm ist die Frau weggelaufen‹ oder ›Hast du gehört, der Lahm sucht seine
Frau‹, so oder ähnlich wird es die Runde machen. Warte noch etwas. Oder meinst
du, die würden dich auf dem Revier ernst nehmen? Ich möchte nicht wissen, wie
viele dort täglich antanzen, um einen Partner als vermisst zu melden.«


Wolfgang nahm wieder Platz.


»Am besten, du schläfst eine
Runde, ich mache Telefondienst. Du kannst mich heute Nacht irgendwann ablösen.«


Eine halbe Stunde später lag
Wolfgang schnarchend im Bett. Carla schaute nach ihm, deckte ihn zu und schloss
die Schlafzimmertür. Sie begann, systematisch das Haus zu durchsuchen, immer
darauf bedacht, keine Geräusche zu verursachen, immer mit einem Ohr Richtung
Schlafzimmer. Zwei Stunden später war sie durch. Trotz gründlichstem Suchen
hatte sie nichts gefunden. Blieben nur noch die beiden Kinder- und das
Schlafzimmer. Da kam sie jetzt nicht rein. Wo könnte Julia es versteckt haben?
Sie benötigte die CD dringend. Morgen war der Termin, und ohne das Material
platzte ihr ganzer Plan. Andererseits, sie traute sich kaum, den Gedanken zu
Ende zu denken, wenn Julia … Nein, sie verbot sich, den Faden weiter zu
spinnen.


Nach und nach begann sie, die
Müdigkeit zu überrollen. Im Sitzen fielen ihr die Augen zu, sie nickte kurz
ein, um sofort wieder mit klopfendem Herzen aufzuschrecken, das Bild von Pauls
toten, starren Augen vor sich. Irgendwann war sie doch fest eingeschlafen. Als
die ersten Sonnenstrahlen auf ihr Gesicht wanderten, wachte sie auf. Kaffeeduft
stieg ihr in die Nase. Wolfgang saß neben ihr.


»Und?«


»Nichts. Carla, ich habe Angst. Es
ist bestimmt etwas Schlimmes passiert.«


Carla legte ihre Hand auf seine.
Dabei wurde ihr bewusst, dass sie bis zu diesem Augenblick Wolfgang noch nie
berührt hatte. Sie waren beide immer auf Distanz zueinander geblieben. Noch
nicht mal das obligatorische Küsschen rechts, Küsschen links hatten sie
ausgetauscht. Kein Wunder, nach Joes Tod war Carla nach England gegangen und
hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen. Julia lernte Wolfgang erst danach
kennen.


Getroffen hatte sie ihn zum ersten
Mal vor vier Jahren, als Carla auf Besuch in Wiesbaden gewesen war. Ein Besuch,
der nicht folgenlos blieb. Carla unterdrückte den Gedanken daran. Da hatten sie
bereits zwei Kinder, und Wolfgang war frischgebackener Staatsanwalt. Später,
als Carla wieder nach Deutschland zurückkehrte, war sie mehr damit beschäftigt
gewesen, etwas Neues aufzubauen, als auf Familie zu machen. Telefoniert haben
wir immer, dachte Carla, Julia und ich, oft stundenlang. Plötzlich schoss ihr
ein Gedanke durch den Kopf. Wusste Julia eigentlich von Paul? Hätte nicht
längst die Polizei mit Carla und Julia reden müssen? Wusste ihr Vater Bescheid?
Wolfgang schien jedenfalls noch nicht informiert zu sein. Sie zog ihre Hand
zurück. Sie musste fort.


»Hör zu, Wolfgang, es hat keinen
Sinn, gemeinsam hier herumzusitzen und das Telefon anzustarren. Ich lasse meine
Beziehungen spielen und versuche etwas herauszufinden. Nicht sehr
wahrscheinlich, jedoch immer noch besser als gar nichts zu unternehmen. Kommst
du mit den Kindern klar?«


Wolfgang war mit seinen Gedanken
weit weg, trotzdem nickte er. »Die bleiben heute zu Hause. Ich werde meine
Eltern anrufen, die sollen kommen.«


»Das ist gut. Meine Telefonnummern
hast du. Ruf mich sofort an, wenn es etwas Neues gibt.«


Sie widerstand dem Impuls, ihn an
sich zu drücken, berührte ihn stattdessen leicht an der Schulter. »Tschüss. Sie
wird sich bestimmt bald melden.«


Auf der Fahrt von Taunusstein in
die Stadt überlegte Carla: In Wiesbaden habe ich mich nicht angemeldet. Meinen
ersten Wohnsitz habe ich in London. Die Polizei wird versucht haben, mich dort
zu erreichen. Das Haus in Erbach läuft noch immer auf Vater. Vielleicht waren
die Beamten bei Julia gewesen und die ist bei der Nachricht durchgedreht.
Denkbar, aber wenig wahrscheinlich. Vater zu erreichen, dürfte nicht einfach
sein. Wenn er den Plan in die Tat umgesetzt hatte, den er mir bei der
Geburtstagsfeier erzählte, ist er momentan mit Agneta im Wohnmobil unterwegs.
Seine argentinische Abschiedstour hat er es genannt. Ob er, der große
Mobiltelefonverweigerer, in den Pampas zu erreichen war? Wer konnte das wissen?
Carla entschied sich, zunächst nach Hause zu fahren, um in Ruhe die nächsten
Schritte zu planen. Sie musste jetzt umdenken.



V. stand by your man



 



Im Bistro in der Bergerstraße saßen außer Ninus
nur noch ein junger Mann und eine ältere Dame. Beide lasen und hatten die
Zeitungen über dem jeweiligen Tisch ausgebreitet. Er sucht sicherlich in den
Stellenangeboten und sie in den Kontaktanzeigen, frotzelte Ninus im Geheimen
und bestellte bei der übernächtigt aussehenden Bedienung einen Latte macchiato,
ein Wasser und ein Aspirin. Seine Kopfschmerzen hatten sich auf der Fahrt
hierher, über die A 66, wieder verstärkt. Aus den mit Spinnweben
überzogenen Lautsprechern an der Decke des kleinen Lokals quakte die übliche
Hintergrundmusik. Bei dieser Qualität hörte sich Heike Makatschs ›Stand by your
man‹ wie eine Aufnahme aus Schellackzeiten an. Schade eigentlich. Die
bestellten Getränke kamen gleichzeitig mit Lena. Wie aus dem Nichts, wie ein
Teufelchen aus dem Boden gewachsen, stand sie plötzlich da. Deutete ein
Küsschen an und setzte sich. 



»Ich bin gespannt«, kam sie
ohne Umschweife zum Thema.


»Wird dir nicht gefallen. Aus
deiner Story wird nichts.«


Lena kniff die Augen zusammen.


»Die Crown ist tot.«


»Wie, tot?«


»Maustot.«


»Lass den Quatsch, Ninus. Wieso
tot? Warum, wie, wann, wo?«


»Weiß ich alles nicht. Beppo, du
kennst ihn, war sehr wortkarg. Dein Wunsch nach Informationen hat mich fast in
den Knast gebracht.« Ninus berichtete, was er wusste.


»Das nennst du keine Story! Da ist
doch was oberfaul. Vielleicht wurde sie umgebracht. Oh Gott, vielleicht weil
sie mit mir telefonierte?«


»Ich wusste gar nicht, wie
gefährlich Telefonieren mit dir sein kann. Ich habe deine Reaktion
vorausgesehen, genauso übrigens wie Beppo. Deshalb soll ich dir etwas von ihm
ausrichten. Keine Alleingänge. Weder du noch ich. Vertrauensvolle
Zusammenarbeit ist seine Bedingung.«


Lena wollte gerade eine Redesalve
abschießen, besann sich jedoch. »Warum nicht. Beppo ist in Ordnung. Wenn er
bereit ist, offizielle Infos von inoffiziellen zu trennen, vielleicht keine
schlechte Idee.«


Die Frau überraschte Ninus immer
wieder. Er hatte sich jede Menge Ausreden für Wanninger ausgedacht, warum das
mit Lena nicht klappen würde. Jetzt sagte sie einfach zu. Verstehe einer die
Frauen.


»Da bleiben wir dran.«


»Was heißt wir?«


»Schon vergessen? Vertrauensvolle
Zusammenarbeit.«


»Wer zahlt mein Honorar?«


»Wenn es eine Story wird, gibt es garantiert
was vom Magazin. Wenn nicht, haben wir beide für die Katz geschafft.«


»Jetzt bist du dran. Hast du was
über die Cosian?«


»Hab ich. Wird dir nicht gefallen.
Sag erst, warum ich den Laptop mit mir rumschleppen muss.«


»Ach, hätte ich fast vergessen. Du
bist doch ein technisch begabtes Mädchen.« Ninus legte den Fußball auf den
Tisch.


»In welches Tor soll ich ihn
schießen?«


»Nicht schießen,
auseinanderklappen.«


Lena nahm den Schlüsselanhänger
zur Hand und klappte ihn auseinander. »Sieht aus wie ein MP3-Player.«


»Bingo. Ist mir zufällig in Crowns
Wohnung in die Tasche gerutscht. Vielleicht erfahren wir etwas über ihren
Musikgeschmack. Wäre immerhin ein Anfang.«


Während Ninus das sagte, hatte
Lena ein USB-Kabel aus ihrer Tasche gezogen und den Laptop gestartet. »Hast du
es Beppo gezeigt?«


»Klar, ist doch mein Freund.«


»Und warum hat er ihn nicht sofort
einkassiert?«


»Ich glaube, ich habe vergessen,
ihm zu sagen, dass er nicht mir gehört. Ach, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich
habe erzählt, den hättest du mir geschenkt, weil du dich doch gerne auf
Fußballplätzen herumtreibst, wegen der nackten Männerbeine, zumindest habe ich
das früher gedacht. Wie dem auch sei, in Beppos Büro glaubte ich noch, einen
ordinären Schlüsselanhänger geklaut zu haben.«


»Du denkst und glaubst zu viel.
So, jetzt sollten wir uns das anschauen.« Lena steckte das Kabel erst in die
viereckige Buchse des Undercover-Fußballs, anschließend das andere Ende in die
USB-Schnittstelle. Im Explorer ließ sie sich den Inhalt des Players anzeigen.
Sie las laut vor: »›Smetana, Vivaldi, oh la la, Led Zeppelin …‹ He, da ist ein
Ordner mit Dokumenten.« Lena klickte doppelt auf die erste Datei. Ninus stand
auf und setzte sich neben Lena. »Na, na, junger Mann. Ein Stuhl für zwei. Das
wird aber berührungsintensiv.«


»Macht dich ja leider nicht an.
Was steht da?«


»Das sind Adressen. Kapstadt,
Johannesburg, jede Menge in Südafrika. Hier eine in Südtirol, hier Malediven.
Alles Immobilien, wie es scheint. Siehst du, dort, das ist der Kaufpreis. Die
Namen dahinter, wie hier zum Beispiel ›Exquisite Asset‹, scheinen die
Maklerfirmen zu sein. Kann mich auch täuschen.«


»Öffne doch eine andere Datei.«


Lena klickte auf eine Bilddatei.
»Scheint ein gescanntes Dokument zu sein. Warte, ich vergrößere es. Bingo, eine
Rechnung. Von, wie heißt das hier – Hofmann, Dietz und Bell – an Sherlock
Communication Service GmbH. Wow, 160.000 Teuro für die Ausrichtung eines
Geburtstagsfestes. Da fällt mir gerade ein, ich habe nächste Woche ebenfalls
Geburtstag. Gut, gut. War nur eine Idee. Hier unten steht noch was
Handschriftliches. Kann man kaum entziffern.« 


Ninus beugte sich vor. »Lass mich
mal. Was für eine Sauklaue. Geht das nicht deutlicher?« Lena vergrößerte den
Ausschnitt. »Auf An… Anweisung von Adrian Po… Pot… nein, Pet… Petrescu. Genau.
Das ist es. Auf Anweisung von Adrian Petrescu. Und sieh dir die Signierung hier
an. K. C.: Kordula Crown!« Ninus verharrte genießerisch. Er hatte den Arm um
Lena gelegt, beide Köpfe lehnten aneinander.


»Wenn der Herr mich nun wieder
loslassen könnte. Mir wird’s ganz heiß. Keine falschen Schlüsse.«


Ninus stand schmollend auf und
ging zurück zu seinem Platz.


»Ich muss dich loben, Schnüffler.
Da hast du was Feines mitgehen lassen.«


»Schön, ein paar Adressen von
Immobilien in Timbuktu und eine Rechnung. Haut mich jetzt nicht vom Hocker. Ich
finde es wesentlich interessanter, dass sie Led-Zeppelin-Fan war.«


»Mein süßes Journalistennäschen
sagt mir, diese Daten haben etwas mit Crowns Anruf zu tun.«


»Süß? Näschen?«


Lena trat Ninus gegen das
Schienbein. »Keiner sagt etwas gegen meine Nase. Vor allem nicht ein
Möchtegerndetektiv.«


»Was möchte die rothaarige Dame
mit dem sehr eleganten und wohlgeformten Riechorgan nun mit diesen
Informationen anfangen?«


»Wir haben eine Korrespondentin in
Kapstadt, die ich gut kenne – nur gut kenne, Ninus – die werde ich auf die
Adressen ansetzen. Vielleicht bringt’s was.«


»Na schön. Jetzt will ich was von
dir hören.«


»Mmh, also gut. Es ist schon über
vier Jahre her. Damals hat die Staatsanwaltschaft gegen sie wegen versuchten
Mordes ermittelt. Wurde dann aber fallen gelassen, nachdem Paul die Anzeige
zurückgenommen hatte.«


»Woher weißt du das? Was ist da
passiert?«


»Wir hatten etwas im Archiv. Muss
in der Presse gestanden haben. Ein Kollege wollte an dem Fall dranbleiben; als später
alle Beschuldigungen zurückgenommen wurden, hat er die Akte geschlossen. Was er
herausgefunden hat, war etwa Folgendes. Carla hatte mit ihrem Bruder Paul einen
heftigen Streit. Irgendwie flog er die Treppe runter. Ob Absicht oder Unfall,
konnte nicht geklärt werden. Der Bruder blieb nach dem Sturz jedenfalls gelähmt
und sitzt seitdem im Rollstuhl. Er hat später behauptet, es wäre ein Unfall
gewesen. Ist was, Ninus?«


Ninus war aufgesprungen und lief
im Bistro hin und her. Schüttelte den Kopf, blieb stehen, schüttelte wieder den
Kopf. Er kam nachdenklich zurück an den Tisch, nahm wieder Platz. »Lena, ich
glaube, ich habe einen Riesenfehler gemacht.«



VI. Here comes the Sun



 



Die Wände des Schwimmbads im Kellergeschoss der
Villa waren durchweg aus Glas gefertigt, wie auch in allen angrenzenden Räumen.
Die Gestaltung war eine Meisterleistung des Architekten Joachim Basinger.
Gleich, wo man sich befand, ob in der Sauna, im Fitness- oder im Ruhebereich,
stets hatte man freien Blick auf die anderen Räume. Allein das Spezialglas für
die Sauna hatte ein Vermögen gekostet. Die Decken waren ganz in Blau gehalten.
In ihrer Mitte prangte jeweils eine riesige Sonne aus Tausenden von
unterschiedlich gelben Mosaiksteinen. Rolozko durchschwamm das 25-Meter-Becken
mit kräftigen Kraulstößen. Nach 30 Minuten auf dem Laufband und einer weiteren
halben Stunde Kraft- und Muskeltraining würde er, wenn er die 40 Bahnen
zurückgelegt hatte, in der Sauna entspannen. Er genoss es, am späten Vormittag
alleine und nackt durchs Wasser zu gleiten und an nichts zu denken, ganz im
Einklang mit sich, seinem Körper und dem Wasser. Die letzten beiden Bahnen
legte er im Schmetterlingsstil zurück, was seine restlichen Kraftreserven
erforderte.



Er zog sich am Beckenrand hoch,
sein braun gebrannter muskulöser Körper glänzte, während das Wasser an ihm
herablief. Er griff nach einem der blauen, mit einer Sonne verzierten
Frotteertücher, die stapelweise auf einem Regal lagen, und rubbelte sich auf
dem Weg zur Sauna ein wenig ab. Im Schwitzbad waren es 95 Grad. Rolozko
schüttete, bevor er sich auf die obere Holzbank legte, noch eine große
Schöpfkelle mit Orangenaufguss über die Lavasteine. Es brodelte und zischte.
Genüsslich streckte er sich auf dem Handtuch aus. Er lag keine fünf Minuten, da
stand Dimitri vor der Glastür und klopfte. Rolozko richtete sich auf und winkte
ihn herein. »Was gibt’s?«


»Wollte nur sagen, alles klar,
Chef. Die Schwester macht keine Probleme. Schläft viel. Wie geht’s weiter?«


»Ich denke, heute Abend. Ich rufe
dich an, wo und wie wir uns treffen. Mit ihr.«


»Schlafend?«


»Besser nicht. Was macht die
andere Sache?«


»Wie vermutet, nichts. Wäre schön
blöd, oder?« Dimitri deutete mit dem Finger auf die Stirn und begann, über
seine Narbe zu streicheln. »Juckt immer, wenn Wetter wechselt. Besonders hier
auf Auge und am Ohr.«


Dimitri ist wirklich ein
zuverlässiger Kerl, dachte Rolozko, aber ob ihn seine Narbe juckt,
interessierte ihn nun wirklich nicht. »Was machen die anderen?«


»Mirçia liegt auf Lauer bei roter
Teufel. Erich folgt schöne Frau. Ist zu Hause.« Dimitri lief der Schweiß in
Strömen. Er trat von einem Bein auf das andere. Wenn er hier nicht bald
rauskam, würde er dahinschmelzen wie Schnee im Backofen, oder einen Herzkasper
bekommen.


»Gut. Warte auf meinen Anruf. Nun
geh.«


Das musste er nicht wiederholen.


Rolozko war der Spaß am Schwitzen
vergangen. Außerdem war es Zeit für den Anruf. Er verließ die Sauna, zog seinen
Bademantel an und ging in den Ruheraum, wo er sich auf einen Liegestuhl legte.
Aus der Tasche des Mantels zog er das Telefon und wählte. »Ich! Wenn du es noch
nicht bemerkt haben solltest, deine Schwester ist zu Besuch bei mir … sie
schläft gerade … sie will dich heute Abend sehen … um halb zehn …
Parkplatz an der Straße zwischen Georgenborn und Frauenstein, du weißt, dort,
wo wir immer spazieren gegangen sind … genau … dein
Schwesterchen wäre sicherlich ganz traurig, wenn du ohne die CD kommen würdest
… es gibt Menschen, die vor Kummer und Trauer sterben … und sie ist doch noch
sehr jung … und die lieben Kleinen müssten ohne Mama
aufwachsen, wäre doch schade … keine Diskussion, keine Änderungen, sonst machst
du Wolfi zum Witwer.«


Rolozko legte auf. Er wunderte
sich über sich selbst. Während des Telefonats hatte sich sein Glied aufgestellt
wie eine Kerze. Diese Frau, die dabei war, ihn in den Abgrund zu stoßen, erregte
ihn noch immer. Oder gerade deshalb?


 



Es war eine lange
Nacht geworden. Am Ende der Feierlichkeiten, nachdem die Honoratioren der
Stadt, des Landes und der Republik das Büfett geplündert und den Abgang gemacht
hatten, waren auch Rolozko und Carla gegangen. Direkt zu ihm, das war keine
Frage. Sie war so … so anschmiegsam, so, wie er sie sich immer
gewünscht hatte. Bei jedem Schritt wehte der hauchdünne Stoff ihres roten
Rocks, schlug hoch und gab noch mehr Bein frei. Glücklicherweise trug sie
Ballerinas. Das war vorteilhaft, denn dadurch war der Größenunterschied
zwischen ihnen kaum zu bemerken. In Rolozkos Palast angekommen, tranken sie
noch etwas Champagner und tanzten zuerst zu Modern Talking wild und ungestüm,
und später zu Eros Ramazzotti eng und angeschmiegt. Andrej Doran war glücklich.
Erhitzt und leicht angetrunken beschlossen sie, noch eine Runde zu schwimmen.
Er war als Erster im Wasser. Sie stand am Beckenrand. Groß und schön und
verführerisch. Sie bewegte sich leicht und lasziv zu den Klängen der Beatles.


›Here comes the sun …‹


Sie schleuderte ihre roten
Schuhe, einen nach dem anderen, ins Wasser. Sie streckte beide Arme nach oben,
das bisschen Stoff rutschte hoch und Rolozko sah das Ende ihrer Beine, ihren
roten Slip. Sie griff mit beiden Armen nach hinten, zog den Reißverschluss auf,
ließ los. Das Kleid fiel zu Boden.


›I say, it’s alright …‹


Mit den Armen bedeckte sie
verspielt ihre kleinen, festen Brüste, mit einer Hand langte sie zu ihrem Mund,
steckte genüsslich den Zeigerfinger hinein und sog daran. Rolozko hielt es
nicht mehr aus. Er schwamm zu ihr hin, stemmte sich aus dem Wasser. Sie empfing
ihn mit offenen Armen. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an sie. Sie
liebten sich sofort, auf den harten kalten Fliesen, am Rande des Beckens.


›Sun, sun, sun, here comes …‹



 



Er begriff bis heute
nicht, warum sie nach fast zehn Jahren plötzlich wieder aufgetaucht, zu ihm
gekommen war und ihm seine glücklichsten Tage bereitet hatte, nur um ihn zu
verlassen und zu vernichten. Er begriff es einfach nicht. Was er nicht
verstand, ängstigte ihn. Er begehrte Carla noch immer und er hatte große Angst
vor ihr. Angst besiegst du, indem du tötest, was dich ängstigt. Das war der
Leitfaden von Rolozkos Vaters für die Erziehung seines Sohnes. Vater hatte recht.



VII. strangers in the night



 



Auf dem Waldparkplatz
standen sich die beiden Autos lauernd gegenüber, wie zwei Schlachtrösser zum
Kampf bereit. Die letzten Strahlen der Sonne, die im Begriff war, sich hinter
den Gipfeln der Taunusberge zu verziehen, streiften die Nadelbäume, die lange
Schatten auf das Schlachtfeld warfen.


Der silberne Volvo stand links,
der schwarze Mercedes SLK, etwa 20 Meter davon entfernt, rechts. Die Motoren
summten im Leerlauf vor sich hin, die eingeschalteten Scheinwerfer beleuchteten
den sandigen Weg zwischen ihnen. Auf halber Distanz standen Carla Cosian und
Andrej Rolozko, beide mit verschränkten Armen und nach vorne gebeugter Haltung.


»Wo ist die CD?«, zischte er.


»Im Wagen. Wo ist meine
Schwester?«


»Im Wagen. Hol sie.«


»Erst Julia.«


Rolozko drehte sich um, ging
gemächlich zum Mercedes, öffnete die hintere Tür, beugte sich hinein, fummelte
an etwas herum und kam wieder zum Vorschein. Als er sich aufrichtete, kroch
Julia aus dem Fond. Sie schwankte und wäre fast gestürzt, hätte Rolozko sie
nicht untergefasst. Er zog sie mit sich und blieb zwei Meter vor Carla stehen.


»Carla …«, stammelte Julia.


»Keine Angst, es ist gleich
vorbei«, versuchte Carla, ihre Schwester mit zittriger Stimme zu beruhigen.


»Jetzt du!«, befahl Rolozko.


»Julia! Geh zum Wagen. Auf dem
Beifahrersitz liegt ein blauer Ordner. Hole ihn!« Carlas Augen fixierten die
ihrer Schwester und signalisierten ihr: Mach es einfach. Sag nichts. 


Julia zögerte, setzte an, etwas zu
erwidern, hielt inne. Sie verstand Carlas Gebärde, wie nur Schwestern sich
verstanden, und kapierte es dennoch nicht. Sie wollte loslaufen.


Rolozko hielt sie am Arm zurück.
»So geht das nicht.«


»Ich bleibe doch bei dir, bis
Julia mit der CD zurück ist. Keine Gefahr für dich.«


Andrej Doran zögerte. Gedanken
rasten durch sein Gehirn, versuchten, die Situation zu bewerten, Gefahren zu
erkennen. Er stieß Julia. Sie stolperte nach vorne. »Beeil dich.«


Rolozko baute sich ganz nahe vor
Carla auf, wobei er ihr über die Schulter schaute und Julia im Auge behielt. Carla
blieb scheinbar regungslos stehen. Nur ihre verschränkten Arme zog sie etwas
auseinander. Sie spannte ihren Körper. Versuchte, nicht in Andrejs Gesicht zu
sehen, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf ihr rechtes Knie. Jetzt
musste Julia beim Wagen sein. Jetzt musste er sie hineinzerren. Mit einer Hand.
Fast gleichzeitig losfahren. Carla hielt die Luft an.


Als Rolozko verblüfft
hervorstieß: »Was ist …«, ging es los. Sie hörte den Motor des Volvos
aufheulen. Hörte die durchdrehenden Reifen. Gleichzeitig zog sie ihr Knie nach
oben, so heftig sie dazu in der Lage war. Volltreffer! Rolozko schrie auf.
Beugte sich nach vorne. Darauf hatte sie gehofft. Ihre Faust landete in Andrejs
Nacken. Ihr Knöchel knackste. Rolozko ging stöhnend zu Boden. Der Volvo kam
angeschossen. Bremste voll. Die hintere Tür sprang auf. Carla schwang sich
hinein. Der Wagen schoss den Feldweg entlang. Kam in der nächsten Kurve ins
Schleudern. Fing sich wieder. Jetzt hatte er die Bundesstraße erreicht und
raste in Richtung Georgenborn davon.


Im Wagen herrschte Schweigen.
Auf der Rückbank saß Carla mit geschlossenen Augen und hielt sich das rechte
Handgelenk. Julia weinte auf dem Beifahrersitz lautlos in sich hinein und Ninus
konzentrierte sich auf die kurvenreiche Strecke. Hin und wieder schüttelte er
den Kopf, wollte die Ereignisse der letzten Stunden irgendwie auf die Reihe
bringen.


 



Nach dem Gespräch mit Lena in Frankfurt, fuhr
Ninus auf der A 66 zurück nach Wiesbaden. Er hatte es nicht eilig und
wollte die Zeit nutzen, um die Informationen zu ordnen und sein weiteres
Vorgehen zu planen. Die Bemerkung auf dem gescannten Dokument, musste wichtig
sein, sonst hätte die Crown sie nicht extra abgespeichert. Also hatte er mit
Lena ausgemacht, der Sache nachzugehen. Was war so bedeutsam an dieser
›Anweisung‹ und vor allem, wer war dieser Petrescu? Gerade als er sich von Lena
verabschiedet hatte, meldete sich Beppo. Ninus erzählte ihm von ihrer Zusage
für die Zusammenarbeit und der Vereinbarung, sich am nächsten Vormittag zu
treffen. Der Hauptkommissar berichtete seinerseits Details von der Auffindung
von Kordula Crowns Leiche in der Nähe des Walkmühltals. Sie gingen von einem
Mord aus. In der Wohnung des ermordeten Paul Burow habe man frische
Fingerabdrücke seiner Schwester Carla Cosian gefunden und die eines noch
Unbekannten. Außerdem hätten Gepäckstücke und eine Aktenmappe Carla Cosians
sichergestellt werden können. Eine Auswertung stünde noch aus. Ninus hätte sich
ohrfeigen können. Er hatte Carlas Gepäck in Pauls Wohnung schlichtweg vergessen.
Das war nun nicht mehr zu ändern. Carla – was sollte er nur machen? Ninus war
hin und her gerissen. Hatte die Dame mit den rehbraunen Augen ihr geliebtes
Brüderlein erst zum Krüppel gemacht und nun ins Jenseits geschickt? Alles
deutete darauf hin. Ninus stöhnte auf. Er wollte es nicht glauben. Nicht diese
Frau, nicht die Tochter von Bruno Burow. War sein Gehirn dermaßen getrübt, dass
er die Fakten einfach nicht wahrhaben wollte? Noch etwas quälte ihn. Er belog
unentwegt seinen besten Freund. Wegen einer Frau. Wie hatte Beppo es
formuliert? Männerfreundschaften halten ein Leben lang, es sei denn, einer der
beiden verliebt sich in eine Frau.



»Ich muss es Beppo sagen«,
murmelte Ninus und griff nach dem Telefon. Kaum hatte er es in der Hand,
klingelte es, das heißt, Sinatra sang ›Strangers in the Night‹, das Signal für
einen unbekannten Anrufer. Reflexartig nahm Ninus das Gespräch an, obwohl er es
eigentlich gar nicht wollte.


»Ja?«


»Ninus Hagen?«


»Ja.«


»Ich müsste Sie sprechen.«


»Wer sind Sie?«


»Ein Freund von Kordula Crown.«


»Das genügt mir nicht als
Referenz. Da muss ein Name her.«


»Petrescu.«


»Adrian Petrescu?«


»Woher …?«


»Tut nichts zur Sache. Was wollen
Sie?«


»Nicht am Telefon.«


»Wann?«


»In einer Stunde?«


»Wo?«


»Schlagen Sie etwas vor.«


»Kennen Sie das La Chirona?«


»Ja.«


»In einer Stunde bin ich dort.
Fragen Sie den Wirt nach mir.«


Ende des Gesprächs. Hagen begann
die Geschichte langsam unheimlich zu werden. Jedes Mal, wenn er einen Namen
hörte oder über jemanden sprach, wurde er in eine neue Geschichte verwickelt.
Oder hing das alles irgendwie zusammen? Am liebsten wäre Ninus nach Hause
gefahren, hätte sich in seinen Keller eingeschlossen und stundenlang
getrommelt, bis allen Zweifeln, Schicksalen und Zufällen die Trommelfelle
geplatzt wären, sprich ihn in Ruhe gelassen hätten. Das musste warten. Seufzend
betätigte er den Blinker und verließ bei Erbenheim seine geliebte Route 66.


 



Als Ninus im Chirona
auftauchte, war bis zur Verabredung mit Petrescu noch etwas Zeit, weshalb er
sich entschloss, schnell eine Kleinigkeit zu essen. Er bestellte einen von
Alejandros hausgemachten Spezial-Hamburgern mit viel Mayonnaise, Ketchup,
angebratenen Zwiebeln, Gurkenscheiben, Senf und einer Scheibe des billigsten
Schmelzkäses im Angebot. »Man gönnt sich doch sonst nichts«, sagte Ninus,
nickte dem Wirt zu, dehnte die Mundwinkel, so weit es ging, und biss kräftig in
den garnierten Fleischklops. Fett, Soße rot-weiß und Zwiebelstücke quollen
links und rechts über und tropften auf den Teller. Wie es sich gehört, dachte
Ninus und spülte mit einem Schluck Coca-Cola classic nach.


Als er fertig war, nahm er sein
Glas, stand auf und sagte zu Alejandro: »Wenn jemand nach mir fragt, schickst
du ihn bitte zu mir an den Tisch, hinten in der Ecke. Kommentarlos, mein
Freund.«


Der Wirt mimte den Beleidigten
und winkte Ninus von sich fort wie eine lästige Fliege. Kaum hatte sich Ninus
umgedreht, nahm Alejandro einen Pappuntersetzer, schleuderte ihn gekonnt seinem
Freund hinterher und traf ihn zielsicher am Gesäß. Als er sich umdrehte, stand der
Wirt mit dem Rücken zu ihm und studierte konzentriert die frisch gespülten
Gläser im Regal.


Kaum hatte Hagen sich gesetzt,
betrat ein etwa 50-jähriger Mann mit vollem grauen Haar, weißer Jeanshose,
weißen Schuhen und einem roten Jackett das Lokal. Er redete kurz mit Alejandro
und ging direkt auf Ninus zu. »Herr Hagen?«


Ninus nickte und bot mit einer
Handbewegung dem Fremden einen Platz an. Sein aufgedunsenes Gesicht war von
Alkohol- und Fettexzessen gezeichnet, die speckigen Wangen hingen herunter,
dicke Tränensäcke hatten sich unter den tief liegenden, fast schwarzen Augen
gebildet. Die Nase war klobig und von gesprungenen Äderchen gezeichnet.
Petrescu war nervös. Er schaute sich um und spielte unentwegt mit der schweren
Goldkette am Handgelenk. Da Ninus nichts sagte, begann Petrescu zu sprechen.
»Sie wissen von Kordula Crowns Ermordung.«


Keine Frage, eine Feststellung.
Ninus schwieg.


»Sie kennen Carla Cosian.«


Ninus schwieg.


»Sie sind befreundet mit dieser
rothaarigen Journalistin, Lena Rotmilch.«


»Wie kommen Sie darauf?«, gab
Hagen verwundert und nervös irritiert, sein Schweigen auf.


»Ich weiß viel über Sie und Ihre –
wie soll ich sagen – Ihre Nähe zu den letzten tragischen Ereignissen, die
sich hier in der geruhsamen Kurstadt zugetragen haben. Aber es gibt jemanden,
der weiß noch mehr und, das ist das Entscheidende, der meint es gar nicht gut
mit Ihnen.«


»Hu, jetzt bekomme ich richtig
Angst.« Ninus misslang der Versuch, sein aufkommendes Unbehagen zu kaschieren.


»Ich würde das nicht einfach
abtun, Herr Hagen. Kordula Crown hatte ihre Situation gleichermaßen verkannt,
und das Ergebnis kennen Sie.«


»Sie wissen, wer sie ermordet
hat?«


»Sagen wir, ich weiß, wem viel
daran gelegen war, sie nicht mit Ihrer Freundin Rotmilch ins Gespräch kommen zu
lassen.«


»Wer?«


»So weit sind wir noch lange
nicht.« Petrescu schaute sich um und beugte sich zu Ninus. »Ich weiß, Sie haben
gute Beziehungen zur Polizei. Ich könnte vielleicht, unter bestimmten
Voraussetzungen, einiges dazu beitragen, Crowns Mörder und dessen Hintermänner
zu entlarven. Dazu müsste ich wissen, ob ich Ihnen vertrauen kann.«


»Mehr als mein Wort habe ich nicht
zu bieten. Allerdings weiß ich noch gar nicht, ob mich Ihre Informationen
überhaupt interessieren. Warum gehen Sie nicht einfach zur Polizei oder Staatsanwaltschaft
und erstatten Anzeige? Die werden sich bestimmt freuen.«


»Erlauben Sie mir, milde zu
lächeln.« Petrescu verzog sein Gesicht.


Ob das ein Lächeln war?, fragte
sich Ninus.


»Erstens würde ich diesen Schritt
nicht überleben, zweitens würde der entsprechenden Person dennoch nichts
passieren. Dafür sind viel zu viele – wie sagt man – einflussreiche
Personen daran interessiert, dass nichts aufgewühlt wird. Fragen Sie Ihren
Kommissarfreund, was beispielsweise mit der anonymen Anzeige geschehen ist, die
im April bei der Staatsanwaltschaft eingegangen ist.«


Für Ninus bestand das Ganze aus zu
viel Geschwätz und zu vielen Andeutungen und war wenig konkret. »Wenn Sie etwas
von mir wollen, sagen Sie es einfach, oder lassen Sie mich in Ruhe.«


»Herr Hagen. Sie müssen meine
Situation verstehen. Allein das Gespräch mit Ihnen kann mich den Kopf kosten.
Ich brauche einfach die Gewissheit, nicht in Erscheinung treten zu müssen.
Keine nicht mit mir abgestimmten Aktionen. Weder jetzt noch später.«


»Raus mit der Sprache. Was soll
ich machen?«


»Ganz einfach. Reden Sie mit
Hauptkommissar Wanninger. Sagen Sie ihm, Sie würden jemanden kennen, der
hochbrisantes Beweismaterial besorgen kann. Allerdings nur, wenn ich nicht in
Erscheinung trete und gegen mich nicht ermittelt wird.«


Ninus preschte vor: »Was hält mich
davon ab, jetzt sofort zu Wanninger zu gehen und ihm von unserem Gespräch zu
berichten? Er würde sicherlich einen Weg finden, Sie zum Reden zu bringen.«


Petrescu lächelte und es sah sogar
wie ein Lächeln aus. »Versuchen Sie es. Jedoch bedenken Sie, Sie bringen damit
vielleicht nicht nur sich, sondern gleichzeitig Ihre Freundin in Gefahr. Ganz
zu schweigen von der schönen Frau Cosian.«


»Sie drohen mir?«


»Nehmen Sie es als einen guten Rat
unter Freunden. Wenn von unserem Gespräch irgendjemand, ohne vorheriger
Absprache zwischen uns, etwas erfährt, weiß ich nicht, was mit mir passieren
wird. Für Sie allerdings würde es richtig gefährlich werden, davon bin ich
überzeugt.«


Ninus schwankte zwischen den drei
Reaktionen, dem Typ die Cola ins Gesicht zu schütten, einfach aufzustehen und
zu gehen, oder sich auf ihn einzulassen. Keine der Möglichkeiten gefiel ihm
wirklich. Spontan fragte er: »Wie hängt die Cosian da mit drin?«


Petrescu stand auf. »Eins nach dem
anderen, Herr Hagen. Ich melde mich morgen wieder.«


Bevor Ninus reagieren konnte, war
Adrian Petrescu verschwunden. Ganz schön flink für seine Körperfülle, dachte
Ninus und drehte sich nachdenklich eine Zigarette. Zum Glück hatte er die von
Crown stammenden Dokumente nicht erwähnt. Immerhin könnte das ein Motiv für
Petrescu sein, die Crown selbst aus dem Weg zu räumen. Warum war er überhaupt
zu ihm gekommen? Das musste gut durchdacht werden.


Nach dem Treffen mit Petrescu
betrat Hagen gegen 18 Uhr das Haus, in dem sich seine Wohnung befand. Er
zögerte. Gefühlsmäßig zog es ihn in den Keller, zu seiner Schießbude. Trommeln,
was das Zeug hält oder was die Handgelenke hergeben würden. Der Kopf jedoch
lenkte seine Schritte hinauf in den zweiten Stock. Oben angekommen, staunte Ninus
nicht schlecht. Neben seiner Wohnungstür saß, mit dem Rücken gegen die Wand
gelehnt, Carla Cosian. In sich zusammengekauert, mit angezogenen Beinen und den
Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, schien es, als schliefe sie. Doch sie
hatte ihn gehört und hob den Kopf, als er vor ihr stand. Ihr Gesicht war blass,
in ihren Augen standen Tränen, ihr Lidschatten war verschmiert. Langsam erhob
sie sich.


»Es scheint, als begegneten wir
uns immer dann, wenn es mir gerade nicht gut geht«, stammelte sie, machte einen
Schritt auf Ninus zu und sackte zusammen. Hagen konnte sie gerade noch
auffangen. Wo sie recht hat, hat sie recht, dachte er. Frauen brechen
regelrecht zusammen, wenn sie mich sehen. Ob dies ein gutes Zeichen war? Er
richtete sie auf, fasste sie mit einem Arm unter und öffnete mit der freien
Hand die Wohnungstür. Wie am Abend zuvor bettete er Carla auf seinem Sofa.
Heute blieb sie jedoch wach, schien sich langsam zu fangen.


»Endschuldigen Sie. Ich … ich weiß
einfach nicht mehr weiter. Ich verstehe es, wenn Sie mich wieder vor die Tür
setzen. Dennoch, ich musste weg, heute Morgen. Ich durfte nicht bleiben, ich,
ich … ach, es ist schrecklich …«


»Na, na. Wird bestimmt wieder. Ich
mache uns einen Kaffee.«


Was redest du da, fragte sich
Ninus. Carlas Anblick hatte ihm einen tiefen Stich versetzt, mitten ins Herz
und – das gestand er sich ein – sehr tief und sehr schmerzhaft. Diese Frau
hatte ihm den Kopf verdreht, mindestens zweimal um die eigene Achse. Dabei
mussten sämtliche Hirnwindungen, die für die Logik zuständig waren, abgerissen
sein. Vielleicht saß da auf seinem unschuldigen Sofa eine eiskalte Mörderin.
Vielleicht sogar eine zweifache. Denn Carla und die Crown kannten sich bereits
längere Zeit, was das Bild, das er in Crowns Wohnung gesehen hatte, eindeutig
bewies. Während er Kaffeepulver in das Filterpapier löffelte, schaute er
hinüber zu Carla. Konnte jemand so gut schauspielern und wenn ja, welchen Grund
hatte sie, bei ihm aufzutauchen? Nur einen einzigen, schrie ihn sein
Detektivbewusstsein an: Du warst Zeuge ihrer Tat. Sie ist hier, um dich zu
beseitigen. Vor lauter Schreck rutschte ihm die Kaffeedose aus der Hand und
knallte auf den Boden. Das Pulver verteilte sich in der ganzen Küche. Als sich
Ninus bückte, um die Dose aufzuheben, sah er zwei Füße, die in roten Ballerinas
steckten und aus blauen Jeansbeinen hervorlugten. Instinktiv hob er die Arme,
um seinen Kopf zu schützen. Der erwartete Schlag blieb aus. Stattdessen
knickten die Beine ein und Carlas Oberkörper schob sich in sein Gesichtsfeld. »Warten
Sie, ich helfe Ihnen. Wo haben Sie denn den Handbesen?«


Handbesen? Ninus mit seinem
Gefühl, gerade dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein, ließ sich auf den
Hintern fallen und begann lauthals zu lachen. »Handbesen, Handbesen«, stieß er
dabei hervor und bekam sich nicht mehr ein. Tiefenpsychologisch nennt man das
eine Übersprunghandlung, kommentierte sein Verhalten der Besserwisser in ihm.
Carlas fragender Blick erstickte seinen Lachkrampf sogleich wieder.


»Entschuldigen Sie«, ächzte er
beim Aufstehen. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun. Ich hatte nur gerade einen,
wie soll ich sagen, einen Wachalbtraum, etwas Ähnliches jedenfalls. Handbesen,
ja, habe ich. Dort hinten in der Ecke.« Ninus deutet auf die winzige Kammer
neben der Tür zum Flur.


Immer noch irritiert
dreinblickend ging Carla hinein, fand das Gesuchte und begann das schwarze
Pulver zusammenzukehren. Währenddessen war der Kaffee fertig und Ninus füllte
zwei Tassen. »Milch, Zucker? Erinnere mich. Schwarz wie Ihre Seele.«


Der Scherz ging heftig daneben.
Carla erstarrte, ließ den Handbesen fallen. Sie legte den Kopf in den Nacken
und schaute zu Ninus hoch, der mit je einer Tasse in der Hand direkt über ihr
stand. Ihr Blick war traurig, tieftraurig und dabei gehetzt. Ninus konnte nicht
anders – er stellte die Tassen ab, zog Carla hoch und drückte sie an sich. Sie
ließ es willenlos geschehen. Ein Weinkrampf ließ ihren Körper erzittern – wie
dünn, wie zerbrechlich sie war, bemerkte Ninus und er zog sie noch enger an
sich heran. So standen sie eine Weile. Carlas Schluchzen ließ nach, Ninus
bemerkte, wie sich ihre Muskeln wieder spannten. Er ließ sie los. Er fühlte
sich ihr gegenüber so unsicher, was ihn irritierte. Er war fasziniert von ihr,
was ihn verwirrte. Die Gefühlsskala einmal hoch und wieder runter. Fast
gleichzeitig murmelten beide »Entschuldigen Sie« und mussten dabei lächeln. Ein
befreiendes, für ein paar Sekunden vergessen lassendes Lächeln.


»Der Kaffee wird kalt.« Damit
schaffte es Ninus, die Kurve zu kriegen und die Spannung abzubauen. Sie gingen
hinüber zum Sofa, setzten sich nebeneinander, schlürften gleichzeitig. Ninus
verzog das Gesicht und stellte die Tasse ab, ohne Mich schmeckte ihm der Kaffee
nicht. Nikotin war jetzt das bessere Elixier. Er zog seinen Tabak hervor,
drehte sich eine Zigarette und hielt den fertigen Klimmstängel Carla hin, die
kurz zögerte und dann zugriff. Ninus gab ihr Feuer und drehte eine zweite für
sich selbst. Blauer Dunst stieg zweifach gegen Hagens sowieso schon graue
Zimmerdecke und kühlte sich dort ab.


»Ich brauche Ihre Hilfe, Herr
Hagen«, begann Carla übergangslos mit angespannter Stimme.


»Ich heiße Ninus. Wer in meiner
Küche Kaffeepulver aufkehrt, muss mich duzen«, versuchte Ninus erneut ein wenig
Lockerheit in ihr zugegebenermaßen merkwürdiges Verhältnis zu bringen.


»Wie … ja … ach, ja. Gut, ja
gerne. Carla.«


Na, wird doch, dachte Ninus.


»Ich brauche wirklich Ihre, äh,
deine Hilfe. Dringend und sofort. Ich weiß einfach nicht weiter. Außer Ihnen,
dir, kenne ich niemandem, dem ich vertrauen könnte.«


»Du kennst mich doch gar nicht.«


»Das ist wahr. Aber du hast mich
gestern da drüben«, dabei nickte sie zum Fenster hin, »rausgeholt, hast mich
nicht an die Polizei verraten. Bis jetzt nicht, oder?«


Ninus spürte, wie erneut
Misstrauen in ihm aufstieg. Er fasste all seinen Mut zusammen. »Bevor wir
weiterreden, muss ich es wissen: Hast du deinen Bruder die Treppe
hinuntergestoßen?«


Carlas Reaktion verblüffte ihn.
Sie blieb völlig ruhig, legte ihre Hand auf seinen Arm. Wärme durchfloss Ninus.
»Ja und nein. Vor vier Jahren ja, gestern nein. Damals war es mehr ein Unfall.
Paul und ich haben uns gestritten. Ich war wütend. Wir schrien uns an, es
folgte ein Handgemenge, ich stieß Paul und er stürzte die Treppe hinunter. Er
überlebte, war jedoch für immer an den Rollstuhl gefesselt. Eines der vielen
Dinge, die ich falsch gemacht habe, die ich gerne ungeschehen machen würde, mit
deren Schuld und Last ich leben muss.« Wieder füllten sich ihre Augen mit
Tränen.


»Und gestern?«


»Als ich kam, da … da lag er …
genauso wie vor vier Jahren … nur … dieses Mal … tot.«


»Was war denn, als du vor deinem
Stadtbummel bei Paul warst?« Scheiße! Ninus hätte sich ohrfeigen können. Sich
noch blöder anzustellen, war wohl nicht möglich.


»Woher weißt du …?« Carla zog ihre
Hand zurück.


»Das ist eine andere Geschichte.
Erzähle ich dir später. Hat etwas mit dir zu tun, jedoch nicht mit Paul, also
ich meine, nicht direkt, also, vielleicht eher mit deinem Vater.«


Ninus eierte herum, wirkte alles
andere als überzeugend. Carla wollte aufstehen. Er nahm ihre Hand, hielt sie
zurück. »Pass auf. Wir spielen da beide in einem völlig durchgeknallten Film
mit, von dem wir weder das Drehbuch noch den Regisseur kennen. Wir können uns
jetzt trennen und jeder versucht, seine Rolle alleine durchzuziehen, oder wir
erzählen uns jetzt alles und schauen, ob wir es gemeinsam auf die Reihe
kriegen.«


Carla zögerte. Dann drückte sie,
wie zur Bestätigung, Hagens Hand und blickte auf ihre Armbanduhr. »Ja und nein.
Alles erzählen ist gut, aber die Zeit leider zu knapp. Wenn du dich jetzt mit
einem Teil zufriedengibst, verspreche ich, den Rest später nachzuholen.«


Carlas Blick hing immer noch am
Fenster, hatte die letzten Sätze dorthin gesprochen. Ninus sah ihr Profil, sah,
wie sich ihre Lippen bewegten, dabei leicht zitterten, weiße Zähne hin und
wieder aufblitzten, wie ihr linkes Auge starr geradeaus gerichtet war,
lediglich von einem nervösen Lidschlag unterbrochen. Flugzeuge im Bauch, fiel
ihm blöderweise ein. »Lass hören.«


»Das Ende einer langen Geschichte
ist, ich will jemanden vernichten. Mein ganzes Tun und Handeln ist nur noch
darauf gerichtet – unterbrich mich jetzt bitte nicht, es fällt mir schwer
genug. Ich hatte einen Plan, einen perfiden, brutalen Plan, aus Hass geboren.
Reine Rachegelüste. Ich dachte, ich sei schlau, sei gerissen wie mein Gegner.
Hochmut kommt vor dem Fall, wie es treffend heißt. Jetzt sitze ich hier auf
deinem Sofa und bin schuld am Tode meines Bruders und an der Entführung meiner
Schwester Julia. Es geht um Daten, die ich gestohlen habe und die, wenn sie öffentlich
werden, nicht nur kriminelle Geschäftsleute hinter Gitter bringen, sondern
einigen korrupten Politikern den Garaus machen würden. Womit ich nicht
gerechnet habe, ist, dass er Julia entführen würde. Heute Abend, das heißt, in
genau eineinhalb Stunden, soll der Austausch stattfinden. CD gegen Julia. Das
Ganze wird noch verrückter, denn ich habe die CD gar nicht mehr. Julia hat sie.
Ich habe sie ihr nach meiner Ankunft aus Argentinien auf der Flughafentoilette
zur Aufbewahrung übergeben. Davon weiß er allerdings nichts. Er denkt, sie sei
noch in meinem Besitz. Was soll ich jetzt machen? Wenn ich sie nicht zum
Treffpunkt mitbringe, wird er nicht zögern, Julia etwas anzutun. Würde ich ihm
sagen, ich hätte sie nicht mehr, würde er mir nicht glauben, was zum selben
Ergebnis führt. Sage ich ihm, Julia hat sie … deshalb bin ich zu dir
gekommen. Ich wollte dir eigentlich eine andere Geschichte erzählen und dich
quasi als Außenstehenden bitten, mir zu helfen. Vielleicht habe ich mich auch
verrannt und sehe vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr.« Erschöpft ließ sich
Carla zunächst nach hinten fallen, um dann ihren Kopf gegen Hagens Schulter zu
lehnen. »Ninus, was soll ich machen?«


Hagen war platt. Carla hatte
gerade unumwunden zugegeben, lediglich deshalb zu ihm gekommen zu sein, um ihn,
unter Vorspieglung falscher Tatsachen, zur Mithilfe zu bewegen. Verdammtes
Biest, schrie jemand in seinem Kopf. Diese Dame wollte eiskalt eine Erpressung
durchziehen und gleichzeitig Menschen vernichten. Böse Menschen, meldete sich
Hagens Herz. Wer sagt denn, dass das, was sie gerade zum Besten gegeben hatte,
die Wahrheit war?, fragte der Kopf. Naja, das mit der Flughafentoilette könnte
wahr sein. Ninus begann zu trommeln. Seine Füße gaben die Geschwindigkeit vor,
seine Hände bestimmten den Rhythmus, indem sie seine Oberschenkel bearbeiteten.
Er stand auf. »Komm mit!« Er zog die verdutzte Carla hinter sich her. Durchs
Treppenhaus, in den Keller.


»Was hast du vor?« Carla
versuchte, sich zu widersetzen. »Willst du mich in den Keller sperren?«


»Vertrau mir. Ich muss zehn
Minuten nachdenken.«


»Im Keller?«


»Im Keller!«


 



Die Becken crashten
ohrenbetäubend, die Stöcke wirbelten wie die von Geisterhand bewegten Wasser
tragenden Besen über alle Bestandteile der Schießbude und wollten sich nicht
mehr einfangen lassen. Ein abschließender Wirbel, ein kurzer, gestoppter Tusch:
»Ich habe einen Plan.«


Carla streifte den Kopfhörer ab.
»Was?«


»Ich weiß, wie wir es machen.«


 



Nach der gelungenen
Befreiung Julias und der Flucht vor Rolozko, erreichte Ninus 20 Minuten später
die Stadt und fuhr die Schwalbacher Straße hinunter. Langsam kam er zur Ruhe,
konnte sich wieder auf die nächsten Schritte konzentrieren. Die beiden Frauen
mussten erst in Sicherheit gebracht werden, das war klar. Nur wohin? Er suchte
über den Rückspiegel Augenkontakt zu Carla. Diese beugte sich vor, umschlang
ihn von hinten mit ihren Armen und flüsterte ihm ins Ohr. »Du hast es
geschafft. Du bist ein Held.«


Das hatte er jetzt gebraucht. Eine
Umarmung von Carla und ein dickes Lob. Neue Energien wurden wach. »Was macht
deine Hand?«


»Wird immer dicker und tut
höllisch weh. Wenn ich daran denke, was den Schmerz verursacht hat, kann ich
sehr gut damit leben.«


Ninus blickte hinüber zu Julia.
Sie sah gar nicht gut aus. Leichenblass, die Augen geschlossen, wimmerte sie
vor sich hin.


»Julia!«


Keine Reaktion.


Jetzt erst bemerkte Carla, wie
schlecht es ihrer Schwester ging. Sie beugte sich zu ihr, fühlte den Puls am
Hals. »Sie muss zu einem Arzt. Lass uns in die Klinik fahren.«


»Um stundenlang in der Notaufnahme
rumzusitzen und ständig vertröstet zu werden? Das schaffe ich nicht. Ich
glaube, ich habe eine bessere Idee.«


Ninus gab Gas. Zum Glück war um
diese Uhrzeit kaum Verkehr in der Innenstadt. Er kam schnell voran, wenn auch
die eine oder andere Ampel bereits ziemlich dunkelgelb leuchtete, als er über
die Kreuzungen schoss. Er raste durch die Bahnhofstraße, überquerte den 1.
Ring, um auf die Biebricher Allee zu gelangen. Wie gewöhnlich vergaß er die
Blitzanlage, die prompt ein schönes Foto schoss. Sei’s drum, dachte er.
Hoffentlich war Angelika zu Hause. Angelika war seine ehemalige Hausärztin.
Schon seine Eltern waren ihre Patienten gewesen und Ninus war ihr treu
geblieben. Sie kannte ihn in- und auswendig, hatte alle seine Wehwehchen
geheilt, nicht nur die physischen. Aus dem Patienten-Arzt-Verhältnis war im
Laufe der Jahre, besonders seit dem Tode seines Vaters und ihrer Unterstützung
bei Hagens daraufhin folgendem Absturz, eine feste Freundschaft geworden. Sie
hatte irgendwann die Praxis an ihren Sohn übergeben, genoss seitdem das Leben
und reiste in der Weltgeschichte umher. Nach der Kreuzung zum 2. Ring bog Ninus
rechts ab und bremste mit quietschenden Reifen vor einer der herrschaftlichen
Villen, die die Biebricher Allee links und rechts säumten. Er durchquerte den
Vorgarten, drückte rechts neben dem Praxiseingang auf eine Klingel. Bitte sei
zu Hause. Ein müdes »Bitte?« krächzte aus der Sprechanlage.


»Ich bin es, Ninus. Ich brauche
dringend deine Hilfe.«


»Komm hoch«, war die lapidare
Antwort. Ninus stieß die Tür auf, als der Summer ertönte und spurtete die
Treppe hinauf. Angelika öffnete ihm. Ihre grauen Haare standen wirr ab, sie
hatte sich einen Morgenmantel übergestreift, die nackten Füße steckten in
geräumigen, braunen Hausschuhen.


»Entschuldige, ich habe eine Frau
im Auto, der es ganz schlecht geht. Schockzustand oder so etwas Ähnliches.«


Angelikas kritischer Blick
veranlasste Ninus, eine Erklärung nachzuschieben. »Ich habe ihr nichts getan.
Sie wurde entführt und ich habe sie befreit und … ach, das glaubst du mir
sicher nicht. Lass es mich dir später erzählen. Es geht ihr wirklich nicht
gut.«


»Kannst du sie nach unten in die
Praxis bringen?«


»Wird gehen.«


»Worauf wartest du? Ich schließe
von innen auf. Musst dich nicht zu sehr beeilen, bin nicht mehr so flott wie
früher.«


Ninus rannte die Treppe wieder
runter und sah, wie Carla die Beifahrertür öffnete und auf Julia einredete.


»Hilf mir, sie in die Praxis zu
bringen. Wir nehmen sie zwischen uns.«


Das war leichter gesagt als getan.
Sie halfen Julia aus dem Wagen und führten sie behutsam über den Bürgersteig,
durch den kleinen Vorgarten, hinein in die Praxisräume.


»Unverantwortlich! Wirst du denn
nie erwachsen?« Angelika war wütend, schimpfte wie ein Rohrspatz. »Das Mädchen
hätte sterben können. Ich will gar nicht wissen, warum ihr keinen Notarzt
gerufen habt – und Sie, junge Frau«, Angelika fixierte Carla über ihre
Brillengläser hinweg, »unterstützen diesen Hallodri bei seinen Eskapaden.
Können wahrscheinlich froh sein, dass Ihr Gelenk nicht gebrochen ist. Nicht zu
fassen.«


Wie zwei begossene Pudel standen
Ninus und Carla vor ihr. Ninus wusste, dass das Donnerwetter sich schnell
wieder verziehen würde. Julia ging es wieder besser, nur das alleine zählte.
Angelikas Spritze hatte ihr neues Leben eingehaucht.


»Und jetzt?«, fragte Angelika.
»Wie ich dich kenne, kommt da doch noch mehr, oder irre ich mich?«


»Tja, es ist … die beiden Frauen
müssen sich eine Zeit lang verstecken, bis ich morgen etwas gefunden habe. Da
dachte ich …«


»… dachtest du, sie könnten bei
der guten, alten Angelika unterkommen. Ninus, Ninus. Dir genügt es anscheinend
nicht, mich zu nachtschlafender Zeit aus den Federn zu jagen und mir eine halb
tote Frau in die Praxis zu schleppen, nein, der Herr möchte meine schöne Villa
gleich zu einem konspirativen Versteck umfunktionieren. Was denkst du
eigentlich, wer oder was ich bin? Mutter Teresa?«


»Beinahe, jedenfalls. Nein, im
Ernst. Es wäre superlieb von dir, wenn die zwei heute Nacht hier bleiben
könnten. Soviel ich weiß, ist die Dachwohnung zurzeit nicht bewohnt …«


»… soviel du weißt. So, so, du
Meisterdetektiv. Da bist du aber ganz schön falsch informiert. Genug des
Palavers. Ich bin müde, will in mein Bett und meine Ruhe. Übermorgen fliege ich
in die Staaten und da muss ich ausgeruht sein. Meinetwegen können die beiden
bei mir auf dem Gästebett übernachten. Morgen müssen sie die Flatter machen.
Alles hat seine Grenzen.«


Noch bevor Ninus etwas sagen
konnte, hatte Angelika sich umgedreht und auf den Weg zurück in ihre Wohnung
gemacht.


»Können wir nicht mit zu dir?«,
fragte Carla. Ihre Hand war jetzt verbunden, jedoch hatte sie noch starke
Schmerzen.


»Zu gefährlich. Nach dem Gespräch
mit einem gewissen Petrescu bin ich mir gar nicht mehr sicher, was deine
Freunde von mir wissen und was nicht. Ich hole euch morgen früh ab.« Ninus
widerstand dem Impuls, Carla an sich zu ziehen. Doch sein Zögern stellte sich
als falsch heraus. Carla kam auf ihn zu, legte ihre Arme um ihn und küsste ihn
auf die Wange. »Vielen Dank, mein Retter, auch im Namen Julias.« Selbst über
ihre Reaktion erschrocken, zog sich Carla schnell wieder zurück. Eine leichte
Röte hatte sich über ihr Gesicht gelegt.


»Nicht dafür, würde Beppo jetzt
sagen.«


 



 




4. Kapitel




I. Halte durch



Das Medimobil raste mit Blaulicht und Martinshorn
durch Hochheim in Richtung Unikliniken Frankfurt. Der Notarzt beugte sich über
seine Patientin, computergesteuerte Messgeräte lieferten ununterbrochen Daten,
die den Zustand der Verletzten signalisierten. Es war kritisch, sehr kritisch.
Der Helfer zog eine Spritze auf, während der Fahrer per Funk mit der Klinik in
Verbindung stand. Der Wagen schaukelte und neigte sich gefährlich zur Seite,
wenn er um eine Kurve fuhr. Alles Blut war aus Hagens Gesicht gewichen. Seine
Kleidung war mit Blut bespritzt, ebenso seine Hand, in der er die Lenas hielt.
Lena! Noch immer nicht war das Geschehen in sein Bewusstsein gedrungen, konnte
es noch nicht realisieren. Lena lag lebensgefährlich verletzt vor ihm und ihre
Chancen zu überleben waren sehr gering. Die Kugel war ihr in den Unterleib
gedrungen, sie hatte viel Blut verloren. Ninus schaute unentwegt zwischen den
Anzeigen der Instrumente und Lenas Gesicht hin und her. Dabei hatte der Tag
gut, ruhig und harmlos begonnen.



 



Wie verabredet holte
Ninus Carla um 10 Uhr bei Angelika ab. Die drei Frauen saßen am Frühstückstisch
und hatten sich anscheinend sehr intensiv unterhalten. Julia sah einigermaßen
wiederhergestellt aus, Carla hatte sich von Make-up, Lidschatten und
Wimpertusche befreit und wirkte, das registrierte Ninus sofort, ohne die
Kriegsbemalung noch verführerischer. Angelika thronte am Kopfende und sah
überhaupt nicht mehr wütend aus. Im Gegenteil. Mütterlich hatte sie die beiden
Frauen unter ihre Fittiche genommen und sie nicht nur körperlich, sondern auch
seelisch aufgerichtet. Das ist ihr Ding, dachte Ninus und nahm sich den
vierten, noch freien Stuhl.


»Julia wird gleich von Wolfgang
abgeholt. Sie fahren mit den Kindern direkt zu seinen Eltern in den Hunsrück.
Zum Glück sind es nur noch drei Tage, bis die Sommerferien beginnen. Mir wäre
es lieber, wenn wir da bereits weg wären«, sagte Carla zu Ninus. »Ich möchte
Wolfi jetzt nicht unbedingt begegnen. Er wird mir zu Recht den Kopf waschen
wollen, was ich heute wirklich nicht verkraften kann. Julia wird versuchen,
ihm, soweit sie kann, die Hintergründe ihres ungewollten Ausflugs zu erklären.«


Julia legte liebevoll ihre Hand
auf Carlas Oberschenkel. »Mach dir keine Vorwürfe. Es ist doch alles gut
gegangen. Endlich habe ich etwas erlebt, was ich noch meinen Enkelkindern
erzählen kann«, versuchte sie, Carlas Stimmung zu heben.


»Unsinn. Es ist unverzeihlich,
euch in meinen rachsüchtigen Privatkrieg hineingezogen zu haben. Wenn ich nicht
verflucht egoistisch und selbstherrlich wäre, hättest du heute Nacht friedlich
bei deinen Kindern geschlafen und …«, Carla unterdrückte ihre Tränen, »… und
Paul würde noch leben.«


Julia beugte sich zu Carla hin,
umarmte sie und beide hielten sich wie Ertrinkende aneinander fest.


»Jetzt ist es aber genug mit den
Bezichtigungen und den Selbstmitleidsbekundungen. Was war, ist nicht zu ändern.
Ihr müsst nach vorne schauen. Versuchen, weiteres Leid zu verhindern und zu
guter Letzt euren Frieden zu machen.« Angelikas Pragmatismus klang oftmals
hart, half jedoch, die Köpfe wieder klarzukriegen, dachte Ninus bewundernd. Wie
recht sie hatte.


»Wenn die Damen sich genügend
ausgeheult haben, würde ich gerne los. Persönlichkeiten der Öffentlichkeit
erwarten uns und beide warten nicht gerne«, versuchte Hagen, Angelikas
vorgegebenen Weg fortzusetzen. Ganz in ihrem Sinne, wie sie ihm mit einem
kurzen Augenzwinkern bedeutete, um genau das Gegenteil zu sagen. 


»Mein lieber Ninus. Ich verstehe
immer noch nicht, was hier alles gelaufen ist und wer wen und wie verletzt,
beleidigt, entführt, gerettet und in Gefahr gebracht hat und vor allem nicht,
warum. Klar ist nur, du hast dabei eine ganz, ganz schlechte Rolle erwischst.
Anstatt Profis an die Sache zu lassen, spielst du den Helden, vielleicht, um
eine gewisse Dame hier im Raum zu beeindrucken, und bringst euch alle in Lebensgefahr.
Wann wirst du endlich erwachsen? Habe ich das nicht gestern schon gefragt?
Wahrscheinlich wirst du das bis an dein Lebensende gefragt werden. Ninus,
Ninus!« So, die obligatorische Standpauke war damit erledigt.


»Komm, Carla. Lena und Beppo erwarten
uns in Hochheim. Um die Gemüter zu kühlen, in einem Eiscafé.« Als Ninus Carlas
erschrockenen Blick sah, fügte er noch hinzu: »Keine Angst. Ein inoffizielles
Treffen. Beppo ist mehr oder weniger als Privatmann unterwegs. Ein informelles
Zusammensein mit Freunden.«


 



»Warum gerade in Hochheim?«, fragte Julia, nachdem
Ninus den Wagen abgestellt hatte und sie nun zu Fuß auf dem Weg zum
verabredeten Treffpunkt waren. Am Ende der Straße waren schon die rot-weiß
gestreiften Markisen des Eiscafés zu sehen.



»Für jeden von uns ist die
Anfahrt nicht zu weit, Lena kommt aus Frankfurt und Beppo aus Niedernhausen.
Hinzu kommt, dass Beppo ja ein Wiesbadener Kripo-Beamter ist und Hochheim
gehört noch zum Aufgabengebiet der landeshauptstädtischen Staatsanwaltschaft.
Außerdem gibt es hier das beste Eis im ganzen Rhein-Main-Gebiet. Für den
Amarenabecher lasse ich jedes Wiener Schnitzel stehen.«


Jetzt hatten sie die Eisdiele
erreicht. Der blaue Himmel und die kräftig strahlende Sonne luden zum Sitzen im
Freien ein, doch für ein konspiratives Gespräch unter acht Augen war der
Innenraum geeigneter. Außer zwei italienisch aussehenden Männern, die jeweils
einen Espresso vor sich stehen hatten, befanden sich keine Gäste in dem lang
gezogenen Raum. Die beiden setzten sich ganz ans Ende, an einen rechteckigen
Tisch mit einer Bank und zwei Stühlen. Wohlgefällig registrierte Ninus, wie
Carla ohne zu zögern neben ihm auf der mit rotem Lederimitat bezogenen Bank
Platz nahm. Bei der jungen Italienerin, die noch ziemlich verschlafen wirkte
und kaum des Deutschen mächtig war, bestellte Carla einen doppelten Espresso
und Ninus natürlich einen Amarenabecher.


»Um diese Zeit kann ich noch kein
Eis essen«, unterbrach Carla die eingetretene Stille, nachdem sie das Bestellte
bekommen hatten.


»Ich dachte, wegen der …«, Ninus
brach ab. Man sollte nicht immer gleich herausposaunen, was einem durch den
Kopf ging.


Carla lächelte. »… wegen der
Kalorien, wolltest du wohl sagen.« Ninus verspürte aufsteigende Röte im
Gesicht. »Ist okay. Ich habe zwar jede Menge Probleme, aber mit meinem Gewicht
hatte ich noch nie zu kämpfen. Ich kann essen, so viel ich will und egal wie
fett, ich nehme nicht zu. Ist wohl genetisch bedingt. Wie mein Vater. Der hat
bis heute eine Figur wie ein junger Gott, obwohl er das Gegenteil eines
Kostverächters ist.«


Bei der Erwähnung ihres Vaters
meldete sich Hagens schlechtes Gewissen doppelt. Natürlich Bruno Burow
gegenüber, dessen Auftrag, seine Tochter zu beschützen, er ziemlich verhauen
und sich obendrein noch in sie verliebt hatte; und Carla gegenüber, die nichts
von seinem Auftrag wusste. Eine verzwickte Sache, wie alles andere, was immer
rätselhafter anstatt klarer wurde.


»Noch eine Frage, Carla. Wo ist
denn nun diese ominöse CD wirklich?«


»Hab ich dir doch gesagt. Julia
hat sie. Irgendwo gut versteckt. Zum Glück wussten das ihre Entführer nicht.
Kaum auszudenken, was die sonst mit ihr angestellt hätten.«


Ninus nickte zustimmend. Er
schaute zum Eingang. Dass Lena etwas später kommen wollte, wusste er. Aber wo
blieb nur Beppo?


 



Das Medimobil schoss
die lange Rampe zur Notaufnahme hoch. An der Glastür warteten ein Arzt und eine
Schwester. Der Wagen bremste, fast gleichzeitig gingen die hinteren Türen auf,
Lena wurde herausgefahren. Während es im Eilschritt durch neonbeleuchtete Flure
ging, riefen sich der Notarzt und der Klinikarzt irgendwelche Begriffe zu, von
denen Ninus nichts verstand. Er dachte lediglich, solange die sich beeilen, so
lange hat Lena noch eine Chance. Vor der OP-Tür wurde Ninus gestoppt. Hier
endete sein Weg, er warf einen letzten Blick auf seine totenblasse Freundin.
Hilflos und wie neben sich stehend, griff er sich einen der grünen
Plastikstühle, die an der Wand nebeneinander aufgereiht standen. Zuweilen
wünschte er sich, an irgendeine übernatürliche Macht glauben zu können, wie
immer sie geartet wäre. Jetzt war einer dieser Momente, wo man sie hätte
anrufen und um Hilfe bitten könnte. Erschöpft lehnte er seinen Kopf nach hinten
gegen die kalte Wand und schloss die Augen. Während die Ärzte um Lenas Leben
kämpften, durchlebte Ninus noch einmal den Film, in dem er vor weniger als
einer Stunde mitgespielt hatte. Dies musste ein Film sein oder ein Albtraum.


 



Winfried Wanninger
kam kurz nach 11 Uhr. Seine spindeldünnen Beine und Arme schlackerten förmlich
an ihm herum, seine ausgewaschenen Jeans schienen, wie sein braunes
Cordjackett, zwei Nummern zu groß zu sein. Mit einem aufgeräumten »Moin, Moin«
setzte er sich Carla gegenüber und fing sofort an: »Wenn der Detektiv mir seine
hübsche Begleiterin vorstellen möchte?«


»Moin, Beppo. Carla Cosian. Carla,
Hauptkommissar Winfried Wanninger, von Freunden und Feinden Beppo genannt.«


Leutselig streckte Wanninger Carla
seine Hand entgegen: »Angenehm.«


Carla zögerte. Unbewusst war sie
näher an Ninus herangerückt, hätte sich am liebsten hinter ihm versteckt.
Schließlich ergriff sie doch die dürren Finger des Polizisten: »Gleichfalls.«


Ninus grinste: »Brecht euch keinen
ab. Noch ein bisschen steifer und ich fange an, die Nationalhymne zu singen.«


»Deren Text du doch gar nicht
kennst und die Melodie bei deinen Sangeskünsten nicht zu erkennen wäre. Wenn’s
sein muss, trommle sie uns vor. Entspannen Sie sich, Frau Cosian. Ninus hat
Ihnen sicherlich gesagt, dass ich rein privat hier bin. Wäre ich dienstlich,
würde ich jetzt Handschellen zücken.«


Carla zuckte zusammen.


»Beppo! Halt die Luft an, sonst
sind wir gleich wieder weg …«


»Dich würde ich gleich mit
verhaften. Mal ganz davon abgesehen ermittle ich jetzt in zwei Mordfällen.«


»Zwei?«, entfuhr es Carla. Ninus
wurde es unbehaglich.


»Hat Ihnen wohl nicht alles
erzählt, unser privater Schnüffler. Egal. Ich würde jetzt gerne etwas hören,
ganz inoffiziell. Ob es später offiziell wird, hängt ganz von eurer Geschichte
ab. Wie wäre es, wenn Frau Cosian zunächst schildert, wie, wann und warum sie
in der Wohnung ihres Bruders war.«


Carla schaute fragend zu Ninus
hinüber.


»Der Herr Hagen wird sich
ausnahmsweise raushalten. Ich möchte Ihre Version hören.«


»Also«, begann Carla. »Ich bin
vom Flughafen aus direkt zu meinem Bruder gefahren … autsch!« Hagens Tritt
gegen ihren Fuß war wohl etwas zu fest gewesen.


»Entschuldigung.«


»Das heißt, vorher habe ich mich
noch mit meiner Schwester Julia auf der Flughafentoilette getroffen, um ihr
etwas zur Aufbewahrung zu übergeben …«


»Bevor du erfährst, was dies war,
musst du dich etwas gedulden. Das ist eine andere Geschichte«, schaltete sich
Ninus an Beppo gewandt ein.


»Als ich bei meinem Bruder ankam,
war er nicht da. Ich beschloss, einen Einkaufsbummel zu machen und es später
nochmals zu probieren. Da ich einen Schlüssel von Paul habe, stellte ich mein
Gepäck in seine Wohnung. Nach etwa einer Stunde kam ich wieder zurück. Die
Wohnungstür stand offen. Als ich reinging …« Carla hielt inne, schluckte, trank
an dem Wasser, das sie sich zuvor bestellt hatte, und fuhr mit belegter Stimme
fort. »Paul lag blutüberströmt am unteren Treppenabsatz, sein Rollstuhl
umgekippt daneben. An das Weitere kann ich mich nicht mehr erinnern. Erst
wieder in der Wohnung von … autsch.«


»In der Wohnung von …?«, hakte der
Kommissar nach.


Carlas Augen wanderten verstört
zwischen Wanninger und Ninus hin und her.


»In der Wohnung von …?«,
wiederholte Beppo und blickte dabei unumwunden Ninus an.


»Ist schon gut. Sie war bei mir.
So, jetzt ist es raus. Mach damit, was du willst. Ich kann es nicht mehr ändern.«
In diesem Moment schaute Ninus zum Eingang und sah Lena kommen. Strahlend und
mit großen Schritten eilte sie auf die drei zu. Kaum war Lena am Tisch
angekommen, öffnete sich die Eingangstür erneut und zwei Männer kamen herein.
Ninus wollte gerade Lena begrüßen, als er stutzte. Die kenne ich doch. Das sind
die beiden Kerle, die sich am Flughafen rumgetrieben haben. Das Narbengesicht
ist unverkennbar. Zufall? Schon der zweite! Jetzt fiel es Ninus wie Schuppen
von den Augen. Klar, Mensch. Der war es, den ich in der Fußgängerzone gesehen
habe, als ich Carla in meine Wohnung bugsierte. Kein Zufall mehr!


»Hallo, Herr Hagen. Habe ich etwas
angestellt oder warum begrüßt du mich nicht mehr?« Lena setzte sich neben
Wanninger.


»Entschuldige … warte … einen
Moment.« In Hagens Kopf überschlugen sich die Bilder.


»Sie müssen Frau Cosian sein«,
fuhr Lena fort. »Und wir kennen uns. Grüß Gott, Herr Kommissar. Was habt ihr
beiden denn mit meinem Lieblingsschnüffler angestellt, der ist völlig von der
Rolle …«


»Sei ruhig, Lena!« Ninus beugte
sich vor. »Wirf unauffällig einen Blick an den Tisch ganz vorne links. Die
beiden Männer, kennst du die?«


Lena ließ ihren Blick durchs
Eiscafé schweifen, rechts und links, oben und unten, bis er schließlich an
besagtem Tisch ankam. Sofort wandte sie sich ab. Ihr Mund stand offen, ihre
Augen zuckten nervös hin und her. »Vorgestern. Vorgestern früh. Ich habe dir
doch von meinem Eindruck erzählt, jemand wäre in meiner Wohnung gewesen. Der
Typ mit der Narbe im Gesicht, der war mir aufgefallen, bevor ich nach Hause
kam. Hat in einem Auto gesessen. Vor dem Haus. Ich habe nur genauer
hingeschaut, weil der Wagen in einem schönen Rot lackiert war. Ich bin mir
sicher, der hat hinter dem Steuer gesessen.«


Wanninger hatte wortlos zugehört.
Jetzt forderte er Aufklärung.


»Die beiden Typen waren am
Flughafen, als Carla ankam – warte, Carla, ich erkläre dir später, warum ich
dort war – und dann habe ich sie gesehen, als ich Carla in meine Wohnung
brachte. Direkt vor dem Haus von Pauls Wohnung. Jetzt sind sie zusammen mit
Lena hereingekommen.«


»Nicht mit mir, nach mir«,
korrigierte Lena ihren Freund.


Wanninger massierte sein bartloses
Kinn. »Ich gehe rüber. Eine Personenkontrolle wird wohl erlaubt sein.«


Noch bevor Ninus etwas sagte,
stand Beppo auf und ging zielgerichtet auf den Tisch mit den beiden Männern zu.
In diesem Moment sprangen die beiden auf, zogen wie aus dem Nichts zwei
Handfeuerwaffen hervor und begann zu schießen. Beppo brachte sich mit einem
beherzten Sprung zur Seite aus der Schussbahn, Ninus warf sich auf Carla und
riss sie nach unten. Lena sprang auf und wollte weglaufen. Sie setzte sich in
Bewegung, blieb wie angewurzelt stehen. Schaute auf ihren Bauch. Ein kleines
Loch in ihrer Bluse. Um das Loch herum wurde das Rot immer dunkler. Lena drückte
mit der Hand dagegen und klappte zusammen. Schlug auf die Steinfliesen.


»Lena!«, schrie Ninus, während
Beppo auf die beiden Schützen feuerte, was das Zeug hielt. Einer war bereits
durch die Tür, den zweiten erwischte die Kugel des Kommissars. Er krachte gegen
den Türrahmen und sank zu Boden. Totenstille. Für eine Sekunde blieb die Welt
stehen, war die Zeit angehalten. Standbild. Dann brach die Hölle los. Menschen
schrien, rannten hin und her, warfen Stühle um, drängten ins Freie. Ninus eilte
zu Lena. Leblos lag sie auf dem Rücken, das Gesicht zur Seite. Ihre Augen waren
geschlossen. In Höhe ihres Bauchnabels tropfte Blut auf die Fliesen. Ninus
drückte auf die Einschussstelle, um das Blut aufzuhalten. »Lena«, flüsterte er.
»Halte durch!«


In das Lokal hinein brüllte er
nach einem Notarzt. Wieder zu Lena gewandt: »Bleib bei mir, Teufelchen. Lass
mich nicht im Stich.« Dicke Tränen kullerten über Hagens Wangen, tropften auf
Lenas geschlossene Augen.


 



Die Zeit rieselte
dahin, verging langsam und träge. Ninus meinte, sie sei stehen geblieben.
Ständig blickte er auf die Uhr. Wieder waren nur ein paar Minuten vergangen.
Die Tür zum Operationssaal ging ständig auf und zu, Ärzte und Schwestern eilten
hinein, kamen wieder heraus. Der nächste Notfall wurde angeliefert.
Krankenhausroutine. Niemand wollte oder vermochte ihm Auskunft zu geben.


»Sie wird noch operiert«, war
alles, was er in Erfahrung brachte. Zwischendurch stand er auf, ging den Flur
auf und ab, beschimpfte sich selbst, verfluchte sich und die ganze Welt. Lena!
Sie war ihm so vertraut, war Teil seines Lebens. Seines Lebens nach Elke.


 



Im Herbst 1997 stand
Ninus Hagen am Fenster seiner neuen Wohnung in der Neugasse. Er schaute
geistesabwesend dem Treiben in der Straße unter ihm zu. Menschen eilten mit
Tüten beladen hindurch, Skateboardfahrer erschreckten Rentner, und junge Mütter
versuchten, ihren Nachwuchs unter Kontrolle zu halten. Das ganz normale Leben.
Wie gerne hätte Ninus ein gleichermaßen alltägliches Leben geführt. Zusammen
mit Elke. Elke, seine große Liebe, die Frau, die er geheiratet hatte, die Frau,
die ihn unsanft fallen ließ, die aus seinem Leben verschwand, als hätte es sie
nie gegeben. Keine Schuldzuweisungen, keine Schlammschlacht. Eines Tages stand
sie vor ihm und sagte, sie würde ihn verlassen. Er brauche sie nicht nach den
Gründen zu fragen. Es sei einfach vorbei. Aus, Ende und tschüss. Zuletzt
gesehen hatte er sie vor Gericht, bei der einvernehmlichen Scheidung. Sie war
ein anderer Mensch geworden, den er nicht mehr erkannte, nicht mehr kannte. Auf
dem Stuhl neben ihm im Amtsgericht hatte eine fremde, ihm völlig unbekannte
Frau gesessen. Allerdings eine, die ihm nicht gleichgültig gewesen war.
Jedenfalls damals noch nicht. Sein Herz hatte geblutet, sein Geist nicht
begriffen. Von einem Tag auf den anderen war sein altes Leben abgeschnitten und
in den Mülleimer geworfen. Pläne zerrissen, Träume geplatzt. Alles war darauf
hingelaufen, gestand er sich vier Monate nach der Scheidung ein. Seine
Unzufriedenheit im Job und ihr unerfüllter Kinderwunsch hatten sie entzweit.
Langsam und schleichend. Er bemerkte es nicht. Hätten sie etwas ändern können?
Müßig, darüber nachzugrübeln, dachte Ninus, drückte die Zigarette auf einem
Dachziegel aus und warf sie in den Aschenbecher. Vor fünf Monaten Vaters Tod,
vor vier Monaten die Scheidung, vor drei Monaten den Job hingeschmissen und
seit gestern ›privater‹ Detektiv, spezialisiert auf Versicherungsbetrug. Steile
Karriere auf einem Riesenhaufen Lebenstrümmer. Was sich den ganzen Tag
angekündigt hatte, brach jetzt los. Ein heftiges Gewitter zog über die Stadt,
entlud donnernd und blitzend überflüssige Energie und verwandelte den Tag zur
Nacht. Heftige Regenschauer prasselten auf die Dächer, in die Straßenschluchten
und auf die Menschen, die ins Trockene flüchteten. Plötzlich war die Neugasse
wie leer gefegt. Kein Mensch mehr zu sehen. Doch, halt. Einer noch. Eine Frau
stand mit ausgebreiteten Armen in der Mitte der Straße, den Kopf gen Himmel
gerichtet. Noch eine Durchgeknallte, dachte Ninus und wollte ins Zimmer
zurückgehen. Allerdings, die Frau faszinierte ihn. Alle Welt flüchtete vor dem
Regen und der Nässe, und sie, sie genoss es sichtlich, durchweicht zu werden,
das sanfte Wasser und den nassen Stoff ihrer Kleidung auf der Haut zu spüren.
So was müsste ich können, ging es Ninus durch den Kopf. Sich einfach gehen
lassen, sich dem Moment hingeben und genießen. Ninus traute seinen Augen nicht.
Hatte sie ihn gesehen? Ganz offensichtlich winkte sie zu ihm herauf. Zaghaft
winkte er zurück. Tatsächlich. Sie blieb unbeweglich stehen, lediglich ihre
Hand am ausgestreckten Arm bedeutete ihm, zu ihr hinunterzukommen. Niemals!


Zwei Minuten später stand Ninus
neben ihr. Das Gesicht zum Himmel gewandt, die Arme ausgebreitet, durchweichte
ihn der Regen. Nicht nur seine Kleider, nicht nur seine Schuhe und Strümpfe.
Sein ganzer Frust, seine Müdigkeit und Lustlosigkeit wurden heruntergespült und
versickerten in der Kanalisation.


Danach trafen sie sich regelmäßig.
Sie war freie Journalistin und schrieb für verschiedene Frankfurter Zeitungen.
Ninus fand wieder Spaß am Leben und verliebte sich heftig in dieses rothaarige
Energiebündel, das unberechenbar und unzähmbar war. Sie hatten mehrmals mehr
recht als schlecht miteinander geschlafen. Bis sie ihm eines Tages eröffnete,
sie fühle sich sexuell eher zu Frauen hingezogen. Sie habe es geahnt, es sich
jedoch nicht eingestehen wollen. Auch sie habe sich in Ninus verliebt. »Aber
anders eben. Irgendwie freundschaftlich verliebt, wenn es das gibt«, hatte sie
versucht, ihm ihre Gefühlswelt zu erklären, als sie sein bestürztes Gesicht
gesehen hatte. »Wirklich, Ninus. Du bist mir der liebste Mensch. Ich fühle mich
in deiner Gegenwart sicher und geborgen. Du bist mir vertraut. Ich genieße es,
wenn du mir über die Haare streichelst, wenn du mich berührst. Es ist nicht
erotisch. Es ist … ach, ich kann es nicht beschreiben. Ich liebe dich,
allerdings nicht, wie eine Frau einen Mann liebt. Eben wie einen intimen
Freund. Vielleicht ist das mehr, viel mehr als die geschlechtliche Liebe.«


Lena hatte tief geseufzt, ihn
zaghaft umarmt und ihm ins Ohr geflüstert: »Bitte bleibe mein Freund.«


 



Die Tür zum OP ging
auf. Ein junger, müde wirkender Arzt kam heraus, blickte sich kurz um und ging
mit ernstem Gesicht auf Ninus zu. Nein, lass es nicht wahr sein, brüllte es in
Ninus.


»Sind Sie ein Angehöriger von Frau
Rotmilch?«


»Ja, nein … ich bin ihr Freund,
ich war dabei, als sie angeschossen wurde, ich bin im Krankenwagen
mitgefahren … was ist mit ihr?«


Der Arzt zögerte.


Nein, brüllte es in Ninus.


»Eigentlich dürfte ich nicht … nun
gut. Frau Rotmilch hat die Operation gut überstanden. Es geht ihr den Umständen
entsprechend. Heute Nacht entscheidet sich, ob sie überleben wird.«


Lena lebt! Lena wird es schaffen!
Ninus begann bitterlich zu weinen. Die Anspannung der letzten Stunden fand
durch seine Augen einen Weg nach draußen. Er weinte hemmungslos und lachte
dabei.



II. Einfach nur Tom



 



Carla hatte sich eine
Gefängniszelle schlimmer vorgestellt. Sicherlich, die Toilette auf dem Flur war
nicht gerade das, was man sich unter ›Schöner Wohnen‹ vorstellte. Der Raum war
weiß gekachelt, steril und sauber, die Matratze einigermaßen bequem und Carla
hatte bis auf ihren Gürtel ihre Kleider behalten dürfen. Sie lag auf der
Metallpritsche, die sich an die Wand klappen ließ, hatte den nicht verbundenen
Arm hinter dem Kopf verschränkt und starrte gegen die Decke. Die rechte Seite
ihres Gesichts pochte, fühlte sich an, als sei sie wie ein Ballon aufgeblasen.
Als sie das letzte Mal in einen Spiegel geblickt hatte, waren die Wange und die
Schläfe blau unterlaufen und stark geschwollen. Würde momentan wahrscheinlich
eher grün und gelb leuchten. Irgendwie war sie froh, in dieser Zelle zu sitzen.
Die Schuld, die auf ihr lastete, erdrückte sie, ließ sie an nichts anderes
denken. Ihr anfangs harmlos erscheinender Versuch, Rolozko eins auszuwischen,
hatte das reine Chaos ausgelöst. Drei Leichen, eine Entführung und – Carla
richtete sich abrupt auf – vielleicht vier? Lena Rotmilch, die Journalistin und
Hagens Freundin. Was war mit ihr? Lebte sie noch? Die Schießerei im Eiscafé –
sie konnte es noch immer nicht fassen.


 



Carla bekam gar
nichts mit. Sie saß neben Ninus, begrüßte gerade die rothaarige Journalistin,
die sich mit Lena vorgestellt hatte, als Ninus von den beiden Männern erzählte,
woraufhin Wanninger aufstand. Plötzlich explodierten Schüsse. Ninus warf sich
auf sie. Riss sie zu Boden. Sie schlug mit der rechten Gesichtshälfte auf. Von
ihrer Position unter dem Tisch sah sie, wie die Journalistin aufstand. Wie sie
losrennen wollte und plötzlich verharrte, mitten in der Vorwärtsbewegung. Einen
kurzen Moment lang. Dann brach die Frau zusammen. Ninus, der immer noch auf ihr
lag, schrie auf. Plötzlich war es totenstill, für Sekunden, worauf das Chaos
erneut losbrach. Ninus sprang zu Lena und Carla richtete sich vorsichtig auf.
Lugte über die Tischkante hinweg. An der Eingangstür lag einer der beiden
Männer. Wanninger betastete seine Schlagader und rannte raus auf die Straße.
Ninus beugte sich über Lena. Carla versuchte aufzustehen, ihre Beine gaben
nach, sie musste sich wieder setzen. Wie lange sie so verharrt hatte, wusste
sie nicht mehr. Irgendwann kam eine Ärztin zu ihr, kümmerte sich um ihr
Gesicht, gab ihr eine Spritze und wollte sie in den Krankenwagen führen. Carla
wehrte sich. »Ich bin okay. Lassen Sie mich noch einen Augenblick hier sitzen.
Es geht mir bestimmt gleich besser.«


»Gut«, sagte die junge Frau. »Ich
schaue später wieder nach Ihnen.«


Wie in Trance nahm Carla die Dinge
wahr, die um sie herum passierten. Als schwebe sie an der Decke und blickte auf
alles herab, einschließlich ihrer selbst, wie sie in einem Hochheimer Eiscafé
auf einer Bank saß und dem Treiben um sie herum zuschaute.


»Hallo, Frau Cosian. Hallo, jemand
da?«


Carla schreckte aus ihrem
Schwebezustand auf. Fiel von der Decke herab und sah vor sich das besorgte
Gesicht des Kommissars. »Herr Wanninger? Ich bin wieder da.«


»Na, ist doch schön. Sie sollten
sich im Krankenhaus behandeln lassen. So ein Schock ist nicht zu
unterschätzen.«


»Nein, nein. Es geht. Was macht
Ninus? Wo ist er?«


»Er ist im Krankenwagen
mitgefahren. Er wollte unbedingt Frau Rotmilch begleiten.«


»Wie geht es ihr?«


»Schlecht. Bauchschuss. Innere
Blutungen. Hoher Blutverlust. Wenig Chancen.«


Carla schlug die Hände vors
Gesicht: »Alles wegen mir. Ich habe an allem Schuld. Ich und meine
gottverdammte Rache, meine Verbohrtheit, meine …«


»Schön langsam. Erstens sollten
Sie sich genau überlegen, was Sie sagen, ich bin jetzt nämlich im Dienst, und
zweitens sollten Sie Gott nicht verfluchen, sondern ihm danken. Danken, dass
Sie überhaupt noch fluchen können.«


Carla sah ihn mit großen,
fragenden Augen an.


»Na, sehen Sie doch einfach hinter
sich.«


Carla drehte sich zur Wand hinter
ihr um. Genau in Augenhöhe befand sich ein Loch in der Blümchentapete.


»Die Kugel ist in dem Moment dort
eingeschlagen, als Ninus Sie zur Seite gerissen hat. Eine Sache von hundertstel
Sekunden, würde ich sagen.« Carla fiel in Ohnmacht und rutschte erneut unter
den Tisch.


Als sie wieder zu sich kam, lag
sie in einem Krankenbett. Mehrere Kabel gingen von ihrem Körper zu einer
Maschine, an der verschiedene Lämpchen leuchteten, einige blinkten nervös. Sie
hörte in sich hinein, bewegte vorsichtig Arme und Beine, den Kopf. Alles schien
in Ordnung zu sein, bis auf die Schmerzen in der Hand und im Gesicht. Die waren
ihr mittlerweile allerdings vertraut. Ansonsten fühlte sie sich gut. Sie hatte
Durst.Über ihr hing an einem Kabel der Knopf, mit dem sie die Krankenschwester
rufen konnte. Sie drückte ihn und kurze Zeit später kam eine asiatisch
aussehende Krankenschwester herein.


»Wie geht es Ihnen, Frau Cosian?«


»Danke, gut. Könnte ich etwas zu
trinken haben?«


»Klar.« Die Krankenschwester griff
nach einer Wasserflasche, die neben dem Bett stand und füllte einen
Plastikbecher.


»Kein Kamillentee?«, versuchte Carla
zu scherzen.


»Wenn Sie wollen.«


»Nein, nein. Bloß nicht. Kann ich
aufstehen?«


»Warten Sie noch ein paar Minuten.
Der Arzt schaut gleich nach Ihnen. Wir haben Sie nur etwas unter Beobachtung
gestellt«, sagte die Schwester und blinzelte dabei. Carla kapierte nicht, was
das sollte. Vielleicht war ihr irgendetwas entgangen?


Was ihr entgangen war, stellte sie
eine Viertelstunde später fest. Nachdem der Arzt sie nochmals untersucht und
sein Okay zum Aufstehen gegeben hatte. Sie zog das hinten offene Krankenhemd
aus. Ihre Kleider lagen sorgfältig zusammengelegt auf einem Stuhl. Langsam
kleidete sie sich an. Meine Handtasche? Sie blickte sich um. Vielleicht liegt
die noch im Eiscafé? Ich werde die Schwester fragen. Sie schloss die letzten
unteren Knöpfe ihrer Bluse und verließ das Zimmer. Sie wollte sich nach dem
Schwesternzimmer umschauen, als sich ein uniformierter Polizist vor ihr
aufbaute. »Entschuldigen Sie. Sie dürfen hier nicht weg.«


»Nicht weg? Warum?«


»Weil Hauptkommissar Wanninger Sie
vorläufig festgenommen hat.«


Das schlug dem Fass doch den
Boden aus, dieser hinterhältige Hamburger Hänfling, dachte Carla. Würde sie
sich nicht so matt fühlen und keine Schmerzen haben, wäre sie wie ein Irrwisch
aufgebraust, hätte dem Kerl die Meinung gegeigt. Ihm wäre Hören und Sehen
vergangen. Stattdessen hob sie resigniert die Schultern und setzte sich brav
auf einen der Stühle, die im Flur standen. Der Polizist nahm rechts von ihr
Platz. Carla schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuß. Natürlich
entging ihr nicht, wie der Beamte sie begutachtete. Versteckt zwar, dennoch
spürte sie es. Wenigstens saß er rechts von ihr. Meine andere Gesichtshälfte
würde ihn sicherlich nicht begeistern. Plötzlich schlug ihre Stimmung um. Was
mache ich hier eigentlich für eine Scheiße? Mache mir Gedanken über mein
Aussehen, versuche, die coole Dame zu spielen und bin nichts anderes als ein
Monster, das den Tod mehrerer Menschen zu verantworten hat. Wäre in diesem
Moment nicht Wanninger um die Ecke gebogen, Carla hätte nicht gewusst, was sie
gemacht hätte.


»Hallo, Frau Cosian. Schön, Sie
wieder wohlauf vorzufinden.«


»Lassen Sie Ihre Sprüche ruhig
stecken, Sie hinterlistiger Fuchs.«


»Oh, das trifft mich jetzt hart.
Habe ich das verdient?«


»Sind Sie wieder privat unterwegs,
nach dem Motto Krankenbesuch bei einer Freundin eines Freundes? Oder sollten
Sie doch im Dienst sein?«


»Immer im Dienst, gnädige Frau. Im
Dienste der Gerechtigkeit und der Wahrheit. Wobei wir Letzteres noch
aufzuarbeiten haben, oder sind Sie da nicht meiner Meinung?«


»Sie meinen, wenn Sie mich
verhaften, erfahren Sie mehr?«


»Vorläufige Festnahme, keine
Verhaftung, möchte ich betonen. Wollen wir das wirklich hier im Flur
besprechen? Was halten Sie davon, wenn Sie mich aufs Kommissariat begleiten,
ich koche uns einen guten Kaffee. Ich habe da nämlich eine neue Sorte entdeckt,
die wird Ihnen munden, da bin ich mir sicher. Dabei können wir uns ganz
gemütlich über die eine oder andere Wahrheit austauschen.«


»Habe ich eine Wahl?«


»Soll ich Ihnen etwas raten?
Denken Sie einfach, Sie hätten die Wahl und würden sich für meinen Vorschlag
entscheiden.«


»Na gut, bringen wir es hinter
uns.« Carla wurde aus diesem Mann nicht schlau. Entweder hatte er es faustdick
hinter den Ohren und war noch gerissener, als sie bisher dachte, oder er meinte
das, was er sagte. Immerhin war er ein Freund von Ninus. Das gab den Ausschlag.
Bevor sie losgingen, fiel ihr noch etwas ein. »Sagen Sie mir bitte: Wie geht es
Lena Rotmilch?«


»Sie wurde operiert. Ist wohl ganz
gut gelaufen. Die Nacht wird es entscheiden. Ninus sitzt an ihrem Bett und
tätschelt ihr brav das Händchen. Vielleicht schafft sie es.«


»Ach, und noch etwas. Wissen Sie,
wo meine Handtasche abgeblieben ist?«


»Ja. Sie steht auf meinem
Schreibtisch und wartet auf Sie. Bevor Sie wieder losschimpfen, ich habe sie
nicht durchsucht. Noch nicht. Folgen Sie mir einfach, bevor Ihnen noch mehr
Fragen einfallen. Ich will endlich meine neu entdeckte Kaffeesorte
ausprobieren.«


 



Wie spät mag es wohl sein, fragte sich Carla. So
gegen 15 Uhr hatte mich Wanninger im Krankenhaus abgeholt. Über zwei
Stunden war ich in seinem Büro, die Überführung hierher und die
Aufnahmezeremonie hat bestimmt eine Stunde gedauert. Wie lange liege ich
bereits auf dieser Pritsche? Keine Ahnung. Wie schnell das Zeitgefühl verloren
geht, wenn man keine äußeren Signale erhält. Wie auf Kommando ging das Licht in
der Zelle aus. Ein äußeres Zeichen. 22 Uhr. Carla rollte sich auf die Seite,
zur falschen, wie sie schmerzhaft erinnert wurde, drehte sich mit dem Gesicht
zur Wand und versuchte, zu schlafen. Tatsächlich döste sie ein, um sofort
wieder hochzuschrecken. Sie war zu aufgewühlt, fand keine Ruhe. Ob man hier
Schlaftabletten bekam? Besser noch wäre eine Beruhigungsspritze. Wieder
dämmerte sie dahin, wieder schreckte sie hoch. Die toten Augen ihres Bruders
hatten sie angestarrt. Paul, wie er auf dem Treppenabsatz lag. Wie vor vier
Jahren. Die Bilder schoben sich übereinander.



 



Es war Anfang
Oktober 2004. Carla hatte bei ihrem Arbeitgeber in London Urlaub genommen, um
ein paar Tage nach Deutschland zu reisen. Zum ersten Mal seit Joes Selbstmord.
Am 10. Oktober war sein siebter Todestag und wäre sein 42. Geburtstag gewesen.
Wie er wohl aussähe? Carla saß in der Küche ihres Hauses in Erbach.
Zentimeterdick lag der Staub auf den Möbeln. Es war stickig und roch vermodert.
Sie hatte alle Fenster und Türen aufgerissen, eine frische Herbstbrise zog
durch das alte Gemäuer. Eigentlich sollte sich Paul um das Haus kümmern, sollte
ab und zu herfahren und jemanden beauftragen, der sauber machte und nach dem
Rechten sah. Auf Paul war schon immer wenig Verlass gewesen. Vielleicht war es
eine Zumutung, ihn damit zu beauftragen, sieben Jahre lang ein leeres Haus zu
betreuen? Erst wollte sie ihren Vater bitten, das Haus zu verkaufen. Die vielen
schönen Erinnerungen wurden von dem letzten Bild überdeckt, das den am Boden
liegenden Johannes, die Pistole und das Loch in seiner Schläfe zeigte.
Letztendlich konnte sie sich doch nicht davon trennen. Vielleicht würde sie
irgendwann wieder nach Deutschland zurückkehren, vielleicht würden die schönen
Erinnerungen die bösen überlagern, vielleicht, vielleicht. Jetzt saß sie hier,
alleine in einem einsamen Haus, und bezweifelte, ob ihre Entscheidung,
herzukommen, die richtige war. Eigentlich will ich nur ein paar Blumen auf Joes
Grab legen, ein paar Stunden dort sitzen, ihm von meinem neuen Leben ohne ihn
erzählen und sofort wieder zurück nach London fliegen. Sich bei niemandem
melden, keinen Kontakt suchen. Still und heimlich kommen, still und heimlich
wieder verschwinden. Keine Spuren hinterlassen, nur ein paar frische Blumen auf
einem Grab. Ganz schön melodramatisch, bewertete sie ihre Gedanken. Ihr fiel
ein, dass ihre Schwester am Telefon erzählt hatte, sie gäbe heute eine Party.
Julias Mann Wolfgang war zum Staatsanwalt ernannt worden, mit 32 Jahren, wie
Julia stolz betonte, und das musste gefeiert werden. Das wäre ein Knaller, wenn
ich mich dort sehen ließe. Überraschung aus London. Warum eigentlich nicht.


 



Das Hallo war groß, als Carla unverhofft
auftauchte. Julia freute sich überschwänglich. Wolfgang fühlte sich
geschmeichelt, dass sie extra wegen ihm herübergekommen war. Es war ein schöner
spätherbstlicher Abend. Viele Gäste hielten sich nicht nur im Haus auf, sondern
standen gut gelaunt grüppchenweise im kleinen Vorgarten und auf der gefliesten
Terrasse. Carla kannte niemanden. Alles Juristen. Anwälte, Staatsanwälte und
Richter. Die gesamte Wiesbadener Rechtsprechung eben. Wo immer sie einem
Gespräch lauschte, ging es um Fälle, Urteile und Gesetze. Berufsspezifisches
Small-Talk-Verhalten hätte es Johannes genannt. Schnell vertrieb sie den
Gedanken. Heute wollte sie lediglich herumstehen, unbekümmert Leute beobachten
und ein bisschen was essen und trinken.



»Na, amüsierst du dich?« Julia
hatte sich neben sie gestellt.


»Ein schönes Fest. Du kannst
stolz sein. Auf dich, auf deine Kinder und natürlich auf Wolfgang. Was ihr
beiden da aufgebaut habt, trotz aller Unkenrufe, speziell von Vater, der deine
frühe – wie nannte er es? – ›finanziell ungesicherte Heirat mit einem Studenten‹
überhaupt nicht gutgeheißen hatte, kann sich sehen lassen.«


»Danke, Carla. Wenn man sich
wirklich liebt und vertraut, kann man alle Klippen umschiffen.«


»Kommt Paul eigentlich nicht?«


»Eingeladen habe ich ihn.
Vielleicht wird es später bei ihm. Komm, ich stelle dir Wolfis besten Freund
vor. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, der starrt dich die ganze
Zeit über an. Nicht nur der. Das kennen wir ja. Los jetzt.«


Widerwillig ging Carla mit. Was
soll’s. Julia war halt stolz wie Harry. Warum sollte sie ihr den Spaß
verderben. Obwohl sie natürlich ihre Hintergedanken erraten hatte.


»Darf ich vorstellen, meine
Schwester Carla Cosian, ihres Zeichens TV-Planerin, was immer das ist.
Dr. Thomas Ströcker, seines Zeichens Oberstaatsanwalt am Wiesbadener
Landgericht. Ich wünsche den Herrschaften viel Spaß.«


Julia verschwand.


Es hätte schlimmer kommen können.
Ströcker war ein netter, unkomplizierter Typ. Sie kamen schnell in gute
Gespräche, ohne Wetterfloskeln und Ähnliches bemühen zu müssen. Vor allem erzählte
er nichts aus seinem Berufsleben, sondern zeigte großes Interesse an Carlas
Tätigkeit bei der Londoner Marketing-Agentur und stellte gescheite Fragen.
Später, als bereits viele Gäste gegangen waren, saß Carla mit ihm an einem der
aufgestellten kleinen Holztische auf der Terrasse. Es war kühl geworden und
Julia hatte ihr ein Sweatshirt gebracht. Es war gerade eine Gesprächspause
eingetreten und Carla wollte sich schon verabschieden, da fragte Ströcker
völlig unvermittelt: »Sind Sie eigentlich mit einem Johannes Cosian verwandt?«


Carla war wie vor den Kopf
geschlagen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte das Weite gesucht. Du
kannst nicht immer weglaufen, ermahnte sie sich. Du musst dich den Dingen
stellen. Mit ein paar Gläschen Rotwein im Kopf geht es vielleicht etwas
leichter.


»Ja, warum?«, antwortete sie mit
leiser, zittriger Stimme.


»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich
da etwas Falsches gefragt habe. Es ist nur merkwürdig. Ich hatte vor ein paar
Jahren für das zweite Staatsexamen ein paar alte Fälle herausgekramt. Wissen
Sie, mein Spezialgebiet ist Wirtschaftskriminalität. Da ist mir der Name Cosian
aufgefallen. Ein Paradebeispiel für die Haftung von Geschäftsführen im
GmbH-Gesetz. Ich habe etwas nachgeforscht und eigentlich alles wieder vergessen.
Bis letzte Woche. Da wurden die alten Akten wieder relevant. Nichts für ungut.«


Carla war hellhörig geworden. Was
konnte jetzt hochkommen, was mit Joes Verurteilung zu tun hatte? Reiß dich
zusammen. Vielleicht bekommst du etwas heraus.


»Ist in Ordnung.« Carla rückte
näher an Ströcker heran. Wie zufällig berührte ihr Bein das seine. »Ja, ich bin
weitläufig mit ihm verwandt. So um vier Ecken. Ist er nicht verurteilt worden?
Was war es noch? Ich glaube Betrug.« Carla musste all ihre Kräfte aufbieten, um
nicht loszuheulen. Stattdessen nahm sie die Rotweinflasche und füllte beide
Gläser nach.


»Betrügerischer Bankrott heißt das
bei uns Juristen. Aus heutiger Sicht betrachtet, wurde er nach allen Regeln der
Kunst von seinen Gesellschaftern reingelegt.« Ströcker erschrak über seine
eigene Unverblümtheit. Hastig fügte er an: »Vergessen Sie das bitte ganz
schnell wieder. Ich habe nichts gesagt. Wir dürfen verständlicherweise nicht
über unsere Fälle sprechen.«


Der Oberstaatsanwalt war
sichtlich nervös geworden, schaute sich verstohlen um. Es war niemand in der
Nähe. Er war anscheinend nur mit sich selbst beschäftigt und hatte nicht
bemerkt, wie Carla wie zu einer Eissäule erstarrt war. Sie hatte es immer
gewusst. Reingelegt von den Gesellschaftern. Die kannte sie nur zu gut. Sie
musste mehr erfahren. Wenn ich dafür mit Ströcker in die Falle hüpfe. »Längst
vergessen. Auf uns.« Carla hob ihr Glas, prostete ihm zu. »Wissen Sie, Sie sind
ganz anders als die Juristen, die ich bisher kennengelernt habe. Ich hab mich
richtig gut amüsiert, Sie sind ein guter Unterhalter. Da ich die Ältere von uns
beiden bin, sag ich’s einfach. Wollen wir uns nicht duzen?«


Sie rückte noch ein wenig näher
und Ströcker hatte anscheinend nichts dagegen.


»Klar. Ich heiße Thomas oder
einfach nur Tom.«


»Carla. Oder einfach nur Carla.«
Sie kicherte. Tom stimmte ein. Die Gläser klirrten leise. Der Freundschaftskuss
dauerte ein klein wenig länger.


»Du bist ein richtiger
Staatsanwalt, mit schwarzer Kutte und Hut auf dem Kopf?«


Ströcker prustete los. »Bei uns
heißt die Kutte Robe und Hüte haben nur die obersten Gesetzeshüter am
Bundesgerichtshof. Weil sie das Gesetz behüten.« Wieder lachte er auf und Carla
stimmte ein. Wie zufällig legte sie dabei ihren Arm auf seine Schulter:
»Behüten mit ihren Hüten das Gesetz. Das ist super. Das muss ich mir merken.
Prost, Thomas oder einfach nur Tom. Dein Name ist ganz schön lang. Das kann
ganz schön die Romantik kaputt machen. Stell dir vor, deine Frau will spontan
geküsst werden und sagt: Bitte küss mich, Thomas oder einfach nur Tom. Da ist
die Romantik futsch.« Carla lachte lauthals, drückte ihren Busen gegen seinen
Arm. Ströcker wischte sich die Tränen aus den Augen.


»Du bist mir vielleicht eine.
Bisher hatte ich den Eindruck, mit einer ernsthaften Dame ernsthafte Gespräche
geführt zu haben und jetzt?«


»Ach, jetzt heiße ich Carla. Als
ich ernsthaft war, hieß ich noch Cosian. Vergessen?«


»Darauf trinken wir noch einen.
Carla gefällt mir genauso gut wie Cosian, vielleicht sogar besser. Prosit,
Carla.«


Plötzlich wurde Carla still, ließ
die Spannung zwischen ihnen wachsen. Wie unbewusst kraulte sie dabei seinen
Hals. »Hat sich dieser Johannes nicht umgebracht?«, versuchte sie sich ihrem
Ziel zu nähern. Ströcker, der einiges mehr als Carla getrunken hatte, war von
ihrem Körper wesentlich stärker erregt, als er sich eingestehen wollte. Die
Frau war einfach klasse. Sie interessierte sich für ihn, das war deutlich zu
spüren.


»Ja. Direkt nach dem Urteil. Bei
sich zu Hause, in einer Scheune, meine ich. Tragisch.« Unverfänglich über etwas
reden und dabei an sehr Verfängliches denken. Das war die Kunst der Verführung,
dachte Tom. Deshalb war ihm das Thema vollkommen recht. Er würde sicherlich
nichts ausplaudern, was von Bedeutung war. Wenn er sie damit für den Rest der
Nacht an sich fesselte, war es gut. Carla dachte in ganz anderen Bahnen:
Hoffentlich stört uns jetzt keiner.


»Nach den vielen Jahren wird der
Fall wieder aufgerollt?«


»Das kann man so nicht sagen. Ich
versuch es andeutungsweise. Gegen einen der damaligen Gesellschafter wird
momentan in einer andren Sache ermittelt. Dabei ist man auf den Konkurs von
damals gestoßen. Die Gesellschafter haben schlicht und ergreifend gemeinsame
Sache gegen den Geschäftsführer gemacht. Sie haben so lange Gelder aus dem
Unternehmen gezogen, bis die Kassen leer waren. Cosian musste für das
veruntreute Geld geradestehen. Einfach, genial und hochgradig kriminell. Nur
beweisen kann man es eben nicht.« Ströcker merkte, dass er dabei war, sich um
Kopf und Kragen zu reden. Carlas Hand, die jetzt seinen Rücken entlangfuhr und
sich, unten angekommen, über seine Schenkel nach vorne arbeitete, warf alle
Bedenken über den Haufen. Was für eine Frau. 


In diesem Moment kam Julia
heran. Leicht schwankend und nicht mehr ganz Herr ihrer Stimme trällerte sie:
»Na ihr beiden Hüb-Hübschen, könnt gar nicht von euch lassen. Seid meine
liebsten, aller-, allerliebsten Gäste, aber auch meine letzten, aller-,
allerletzten.«


Carla und Tom sahen sich verlegen
an. Tatsächlich. Niemand mehr da. Tom erhob sich zögernd. »Na, dann müssen wir
los. Ich rufe uns ein Taxi.«


Julia kicherte. »Ich fahr nicht
mit dir mit. Ich wohne nämlich hier und die da …« Julia deutete auf Carla,
»… ist nämlich meine Schwester. Die fährt nicht mit dir mit. Die schläft
nämlich hier.«


Tom machte ein betretenes Gesicht,
Carla hob bedauernd die Schultern. Sie stand auf, hielt ihm die Hand hin. »Es
war wirklich ein schöner Abend mit dir, Thomas. Vielleicht können wir ihn zu
einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort fortsetzen.«


Er drückte ihre Hand: »Kann ich
dich anrufen? Ich würde dich wirklich gerne wiedersehen.«


Bevor Carla etwas erwiderte,
mischte sich Julia ein. »Mach dir da keine Hoffnungen, mein lieber Tom. Erstens
wohnt Schwesterchen in London und zweitens kann sie ihren Johannes nicht
vergessen. Keine Chance.«


Ströcker erstarrte, wurde
abwechselnd rot und weiß im Gesicht. Carla ließ seine Hand los, drehte sich um,
rannte ins Haus und schloss sich in der Toilette ein. Ein markerschütternder
Schrei schallte durchs Haus, über den Taunus hinaus in die sternenklare Nacht.


 



Die Erinnerungen an
diesen Abend hatten Carlas Geist und Seele aufgewühlt. An Schlaf war nicht mehr
zu denken. Sie richtete sich auf, setzte sich auf die Kante der Pritsche und
massierte ihre Schläfen. Damit hat alles angefangen, dachte sie. Gerade als ich
begonnen habe, zu vergessen oder wenigstens das Geschehene zu akzeptieren,
erzählt mir dieser Ströcker, was sich damals wirklich ereignet hatte. Ströcker
hatte ein Samenkorn in sie gepflanzt, das auf einen guten Nährboden gefallen war
und rasend schnell Blüten von unendlichem Hass und unstillbaren Rachegefühlen
hervorbrachte. Wohin derartige Gefühle führten, spürte sie jetzt am eigenen
Leib. Einsam, von Schuldgefühlen gequält, saß sie in einer dunklen
Gefängniszelle und sah keinerlei Ausweg aus dieser verheerenden Lage.
Vielleicht war es diese Empfindung von Resignation, die sie veranlasst hatte,
Wanninger alles zu erzählen.



III. Du sturer, 

hirnamputierter Idiot



Ninus schreckte hoch.
Er musste eingeschlafen sein. Das eintönige Piepsen der Überwachungsgeräte
hatte ihn eingelullt. Sofort schaute er auf Lena. Sie lag friedlich und ruhig
in ihrem Bett auf der Intensivstation. Der Kampf auf Leben und Tod, der in
ihrem Körper ausgefochten wurde, war ihr nicht anzusehen. Noch immer hielt er
ihre Hand. Er rieb sich die Augen, gähnte und überlegte, wie spät es wohl war.
An einem der computergesteuerten Instrumente, vielleicht dem Beatmungsgerät,
gab es eine Uhr. Kurz nach acht. Die Zeit schien zu stehen. Es mussten noch
viele Stunden vergehen, bevor der Kampf entschieden war. Sie wird ihn gewinnen,
beschwor Ninus Geister, die er nicht kannte. Die Tür ging auf, eine
Krankenschwester kam herein. Sie nickte Ninus zu, kontrollierte die Anzeigen
auf den Geräten und beugte sich zu ihm hinunter.


»Da wünscht Sie jemand zu
sprechen. Er wartet draußen vor der Tür zur ITS.«


Ninus schüttelte den Kopf. »Ich
muss bei ihr bleiben.«


»Sie sollten sich eine Pause
gönnen. Nichts und niemand kann jetzt Ihrer Freundin helfen. Wir haben alles
getan, was in unserer Macht steht. Den Rest muss die Natur erledigen. Gehen Sie
ein paar Schritte, essen und trinken Sie etwas. Die Nacht wird lang.«


Sie hatte recht. Ninus löste
vorsichtig seine Hand aus Lenas Fingern, stand auf, streichelte ihr sacht über
die Wange und folgte der Schwester. Er ging durch den Flur, vorbei an weiteren
Zimmern, in denen sich wohl der gleiche Kampf wie bei Lena abspielte. Die große
Milchglastür öffnete sich, als Ninus an der roten Kordel zog, die von der Decke
herabhing. Draußen stand Beppo. Er kam Ninus entgegen und tat etwas, was er
noch nie getan hatte. Er umarmte ihn und drückte ihn an sich. Verlegen lösten
sie sich wieder voneinander.


»Wie geht es ihr?«


»Unverändert. Sie kämpft. Wir
können nur warten.«


»Ich weiß, wie du dich fühlst. Wir
müssen miteinander reden.«


Ninus nickte. Klar, draußen ging
das Leben weiter.


»Lass uns ein paar Schritte
laufen.«


Sie verließen das Gebäude,
überquerten eine Straße und betraten eine kleine Parkanlage.


Da Ninus schwieg, begann Wanninger
zu erzählen. »Das Wichtigste vorweg. Der eine Typ ist geflüchtet, ich konnte
ihn nicht einholen. Der zweite hat den Löffel abgegeben. Von hinten in den
Kopf. Obwohl ich auf die Beine gezielt hatte. Na, war wohl doch nicht Zeit
genug, um ihn ordentlich aufs Korn zu nehmen.«


An der flapsigen Art, wie Beppo
redete, erkannte Ninus deutlich, wie schlecht es ihm ging, wie sehr ihn die
Ereignisse belasteten. Er hörte weiter zu.


»Frau Cosian geht es gut. Das
Gesicht ist etwas geschwollen und hat ganz schön Farbe bekommen. Ich soll dich
von ihr grüßen, da sie leider verhindert ist, persönlich zu erscheinen.«


Hagens sah ihn fragend an.


»Sie sitzt im Gefängnis.«


Ninus blieb wie angewurzelt
stehen. »Was? Was hast du gemacht? Hast sie festgenommen? Dir hat wohl jemand
ins Gehirn …«


»Beruhige dich. Lass es dir
erklären.«


»Erklären! Erklären! Da gibt es
nichts zu erklären. Du hast mich hintergangen. Hast mich reingelegt.
Vertrauensvolle Zusammenarbeit, hast du getönt. Freundschaftlich. Ich muss
kotzen. Alles hätte ich von dir gedacht, aber das. Nein.« Ninus drehte sich um
und eilte zum Krankenhaus zurück.


»Ninus! Bleib stehen. Du verstehst
da was völlig falsch«, rief Wanninger seinem Freund hinterher. Der hob jedoch,
ohne sich umzudrehen, lediglich den Arm und machte eine wegwerfende Bewegung.
Der Hauptkommissar seufzte. Dabei hatte er es sich schön ausgedacht. Das
Gespräch mit der Cosian war lange und erkenntnisreich gewesen.


 



Während Wanninger das
kochende Wasser gleichmäßig über das Kaffeepulver laufen ließ, dozierte er.
»Das Wasser muss kontinuierlich in den Filter fließen. Das Pulver muss
aufgeschwemmt werden, bis sich obendrauf eine hellbraune Schaumkrone bildet.
Diese Krone muss erhalten bleiben, bis das gesamte Wasser eingefüllt ist. Ein
genau austarierter Vorgang zwischen der Menge des zufließenden Wassers und des
unten heraustropfenden Kaffees. Riechen Sie den wohligen Duft des feinen und
dennoch kräftigen Aromas? Schnuppern Sie, hängen Sie Ihre Nase in den Wind.«


Carla Cosian saß am Schreibtisch
des Hauptkommissars. Ihre Welt war aus den Fugen geraten. Lena Rotmilch kämpfte
um ihr Leben, der Kommissar hatte gerade einen Menschen erschossen, hatte sie
festgenommen und palaverte nun seelenruhig übers Kaffeekochen. Verrückt,
wahnsinnig oder völlig gefühllos. Wahrscheinlich alles zusammen.


»Sie müssen mich für verrückt
halten, Frau Cosian. Doch die zeremonielle Zubereitung dieses göttlichen
Getränks ist für mich eine Art Meditation, oder stilles Gebet, oder Yoga, oder
wie immer Sie es auch nennen wollen. Hierbei werde ich mir über meine Gefühle klar
und kann gleichzeitig die Gedanken sortieren.«


Der Kaffee war fertig. Wanninger
füllte zwei aus dünnem Porzellan gefertigte Tassen und stellte eine davon vor
Carla ab. »Milch, Zucker?«


»Schwarz.«


»Sehr vernünftig.«


Wanninger schlürfte an seiner
Tasse, sog den Kaffee regelrecht auf, lehnte sich zurück und genoss mit
geschlossenen Augen. Als er sie wieder öffnete, setzte er sich aufrecht hin und
schaute Carla herausfordernd an. »Jetzt sind Sie dran. Ich gebe Ihnen einen
freundschaftlichen Rat. Lassen Sie nichts aus. Machen Sie Tabula rasa, wie
gebildete Menschen dazu sagen.«


Carla räusperte sich, überlegte
kurz, wo sie anfangen sollte, begann zunächst zögerlich, nach einigen Minuten
immer flüssiger, zu erzählen. Sie fing damit an, wie sie Paul bei Cos-Prom eine
Stelle verschafft hatte, dabei Johannes kennenlernte und wie sie sich
verliebten und heirateten. Wanninger hörte konzentriert zu, unterbrach sie
nicht.


»Als ich vor vier Jahren zufällig
erfuhr, wie Johannes reingelegt, regelrecht in den Tod getrieben worden war,
brachen alle Dämme. Ich hatte nur noch das eine Ziel: Joes Tod zu rächen. Ich
kann es anders nicht beschreiben. Die Gesellschafter von Cos-Prom waren neben
Johannes Andrej Rolozko und Kordula Crown. Nachdem ich den entsprechenden
Hinweis bekommen hatte, war es nicht schwer gewesen, herauszubekommen, wie die
beiden es geschafft hatten, das gesamte Kapital von Cos-Prom auf irgendwelche
Nummernkonten in der Schweiz und Liechtenstein fließen zu lassen und damit die
Firma in den Konkurs zu treiben. Rolozko und Crown wurden reich, Johannes
verlor durch den Konkurs sein gesamtes Geld, das er in die Firma gesteckt
hatte, und wurde obendrein noch verurteilt. Außerdem war ich davon überzeugt,
mein Bruder Paul habe mit Rolozko gemeinsame Sache gemacht. Nach dem Konkurs
schwamm er plötzlich in Geld, fuhr teure Autos und leistete sich ein
supermodernes Fotoatelier. Nachdem mir das alles klar geworden war, bin ich zu
Paul gegangen. Er wohnte damals schon in der Neugasse. Ich stellte ihn zur
Rede, es kam zu einem heftigen Streit. Er wollte mich beruhigen, wollte mich
anfassen und ich stieß ihn von mir weg …« Carla hielt inne. Schaute unter sich,
nippte am Kaffee und fuhr fort. »Er stürzte die Holzstufen hinunter und kam
unglücklich auf. Die Beine blieben für immer gelähmt. Zunächst hatte er
behauptet, ich hätte ihn absichtlich gestoßen – den Rest wissen Sie. Als ich
ein Jahr später wieder nach Deutschland zurückkam, erzählte er es mir. Er hatte
das Geld von Rolozko bekommen. Geschenkt, ohne irgendeine Gegenleistung. Da
wurde mir klar, was für einen perfiden Plan sich Rolozko ausgedacht hatte. Nur
weil ich mich gegen ihn und für Johannes entschieden hatte, beschloss er, Joe
zu vernichten und hat obendrein mich durch das Geldgeschenk gegen Paul
aufgebracht. Von da an gab es für mich nur noch einen einzigen Lebensinhalt.
Ich musste Rolozko vernichten.« Erneut schwieg Carla. Als sie keine Anstalten
machte, weiterzuerzählen, hakte Wanninger nach.


»Kordula Crown? Sie war doch an
dem Betrugsmanöver beteiligt. Haben Sie sich an ihr gerächt?«


Carla sprang auf, zitterte am
ganzen Körper. Nahm wieder Platz. Wollte etwas sagen. Zögerte. Der Kommissar
blickte sie fest an.


»Ja«, flüsterte Carla.


 



Wanninger setzte sich
in Bewegung, beschleunigte seine Schritte, bis er rannte. Er holte Ninus ein,
bevor dieser das Klinikgebäude betrat. Er fasste ihn an der Schulter und riss
ihn herum. »Jetzt bleib verdammt noch mal stehen und hör mir zu. Willst du denn
gar nicht meine Gründe hören, willst du denn nicht wissen, was Carla mir
erzählt hat?«


»Nein.«


»Du sturer, hirnamputierter Idiot.
Wenn ich nicht Mitleid mit dir hätte, würde mich dein Misstrauen zutiefst
kränken. Das wäre das Ende unserer Freundschaft. Deine letzte Chance.«


Ninus wollte etwas sagen, besann
sich jedoch. Er blickte die Fassade hoch. Dort oben lag Lena und rang mit dem
Tod, Carla saß irgendwo in einer Zelle gefangen und das Ende einer langen
Freundschaft stand bevor. Er zog an der Glastür und betrat das Gebäude.
Wanninger blieb stehen. Nach ein paar endlosen Sekunden öffnete sich die Tür
wieder, Ninus streckte seinen Kopf heraus. »Ich schaue nur schnell nach Lena.
Wir treffen uns in zehn Minuten in der Cafeteria.«


 



»Keine Veränderung.
Der Arzt sagt, es sei noch nichts entschieden.« Ninus schüttete alkoholfreies
Bier in ein Glas, ließ den Schaum aufsteigen, bis er über den Rand hinauslief.
Wanninger hatte sich ein belegtes Brötchen und eine Cola geholt. »Du hast sie
wirklich festgenommen?«


»Ja.«


»Warum?«


»Weil sie viel Schuld auf sich
geladen hat.«


»Das muss kein Verbrechen sein.«


»Sagt auch niemand.«


»Warum dann?«


»Willst du nicht wissen, was sie
mir erzählt hat?«


»Schieß los.«


Kauend begann Beppo zu berichten.
Als er an die Stelle kam, wo sie zugab, sich an Kordula Crown gerächt zu haben,
sprang Ninus auf. »Das glaube ich jetzt nicht. Das soll sie zugegeben haben?
Hast du sie gefoltert?«


»Höchstens mit meinen
Kaffeegeschichten. Ob die gut genug sind, um jemanden zu einem Geständnis zu
zwingen, wage ich jedoch zu bezweifeln.«


»Also?«


»Das ist sehr kompliziert. Ich
kriege es selbst nicht richtig zusammen. Tatsache ist, Carla hat sich Zugang zu
Kordula Crowns Computer verschafft. Das Passwort hatte sie aus den Unterlagen
ihres zeitweisen Geliebten. Das ist wieder eine andere Geschichte. Jedenfalls
hatte sie sich zu einer dieser Schickimicki-Partys der Crown Zutritt
verschafft. Da müssen wohl Papas diplomatische Beziehungen geholfen haben.
Während der Party hat sie sich in Crowns Arbeitszimmer geschlichen und eine
E-Mail nach London geschickt. An das Hauptquartier der First-Media-Agency,
dessen Geschäftsführer der deutschen Niederlassung dieser Rolozko ist, wie du
sicherlich weißt. In dieser E-Mail wird darauf hingewiesen, dass Rolozko seit
Jahren Gelder der FMA unterschlägt. Der Londoner Chef der FMA, dem Rolozko ein
Dorn im Auge war, erstattete anonym Anzeige gegen den Sonnenkönig bei der
Wiesbadener Staatsanwaltschaft. Es hatte sicherlich nicht lange gedauert, bis
Rolozkos Leute herausbekamen, wer hinter der Anzeige steckte, und vor allem,
von wem die Denunzierungsmail stammte. Klingelt da was bei dir?«


»Ich verstehe nur Bahnhof.«


»Absender der E-Mail war eindeutig
die Firma Camcos. Wer ist die Geschäftsführerin von Camcos? Richtig. Kordula
Crown. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie Rolozko auf diese Information
reagiert hat. Zumal, und das war reiner Zufall, sich die Crown an Lena gewandt
hatte, um ihr wichtige Informationen zuzuspielen. Das hat ihr endgültig, im
wahrsten Sinne des Wortes, das Genick gebrochen.«


»Carla soll der Crown das Genick
gebrochen haben?«


»Theoretisch. Praktisch ausgeführt
hat das einer von Rolozkos Leuten. Ich glaube, ich kenne ihn.«


»Demnach hat Carla gar keinen Mord
begangen.«


»Wer hat das denn behauptet? Ich
habe lediglich gesagt, sie habe sich an der Crown gerächt. Sehr erfolgreich,
sehr brutal geplant, mit ziemlich krimineller Energie. Was man ihr übrigens –
unter Freunden gesagt – gar nicht zutraut.«


»Aber das ist doch kein Grund, sie
festzunehmen. Ich glaube, ich wiederhole mich da.«


»Langsam. Die Geschichte ist
noch nicht zu Ende. Immerhin haben wir noch einen toten Bruder, einen toten
Killer und eine angeschossene Lena.«


Ninus wurde ungeduldig. Seine
Aufnahmefähigkeit neigte sich stark gegen Null. Er war hundemüde und spürte,
wie sein Körper sich regelrecht gegen weitere Geschichten zur Wehr setzte. »Sei
mir nicht böse, Beppo. Ich kann einfach nicht mehr. Sag mir, was mit Carla ist.
Vielleicht können wir morgen den Rest nachholen.«


»Verstehe ich. Weil du es bist,
sag ich es dir einfach. Carla hat mich gebeten, ihr zu helfen und sie zu
beschützen. Die Ballerei heute Morgen hat sie ganz schön erschüttert. Nach
allem, was ich weiß, steht sie garantiert auf der Abschussliste dieser
Verbrecher ganz weit oben. Wo kann sie sicherer sein, als in einer Einzelzelle
unseres gastfreundlichen Polizeigewahrsams. Gründe, sie dort einzuliefern, habe
ich genügend.«


Ninus blieb die Luft weg. Was war
er doch für ein Idiot. »Mein lieber Beppo. Wenn ich nicht am Ende meiner Kräfte
wäre, würde ich hier vor dir auf die Knie fallen und um Vergebung bitten. So
allerdings bleibt mir nur Folgendes: Verzeih dem ungläubigen Thomas. Wie konnte
ich je an dir zweifeln.«


»So sei es«, sagte Wanninger
salbungsvoll und trank den Rest seiner Cola aus.



IV. Auch du, mein Sohn



 



Die Sonnenuhr auf der Terrasse zeigte keine Zeit
an. Dicke Wolken hingen über der Stadt. Gewitter und Regen kündigten sich an.
Andrej Doran saß alleine an dem pompös gedeckten Frühstückstisch und stocherte
lustlos im frisch eingeflogenen Kaviar. Er haderte mit der Welt. Plötzlich
schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. Warum, fragte er sich, nicht
zum ersten Mal. Alle, die er angerufen hatte, ließen sich entweder verleugnen,
schoben wichtige Termine vor oder hatten sogar ganz offen zugegeben, dass sie
nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Alle hatten bisher die Hand
aufgehalten. Sein Geld war ihnen sehr willkommen gewesen, manch einer hatte
sich eine goldene Nase verdient. Verdient! Da muss ich mal kurz und kräftig
lachen. In den Arsch habe ich es ihnen gesteckt. Rolozko erschrak vor sich
selbst. Ein Rückfall in die Steinzeit. Er fasste sich an die Halskrause. Noch
immer schmerzten die Wirbel, die Kopfschmerzen ließen sich nur mit Tabletten
aushalten. Diese verdammte Schlampe. Hatte ihn aufs Kreuz gelegt, wie einen
Anfänger. Das hatte sie nicht umsonst gemacht. Dafür würde sie büßen, so wahr
er der Sonnenkönig war. Noch herrschte er über sein Reich. Seine Firmen warfen
täglich Gewinne ab. Sein Vermögen war sicher angelegt. Ob in Südafrika,
Liechtenstein, der Schweiz, auf den Bahamas und sonst noch überall, wo wenig
nach der Herkunft der transferierten Millionen gefragt wurde. Da machten die
aus London wegen dieser läppischen 59 Millionen einen derartigen Aufstand.
Peanuts.



Ich habe momentan eine
Pechsträhne, beruhigte er sich selbst. Kommt in der besten Familie vor. Carlas
Bruder die Treppe runterzuschmeißen, war saublöd von diesen Trotteln. Am
nächsten Tag noch in diesem Eiscafé rumzuballern, war unverzeihlich. Den
Brenner hat es wenigstens erwischt. Einer weniger, der quatschen könnte.
Dimitri hat sich verdrückt. Wahrscheinlich ist er in sein ungarisches
Bauerndorf geflüchtet. Keine Gefahr mehr. Die Crown hat ebenfalls den Abgang
gemacht. Dachte wohl, mit ihrer lächerlichen Mail nach London hätte sie mich
aus dem Weg räumen können. Mag sein, die Suspendierung als Geschäftsführer bei
der First-Media stellt einen kleinen Prestigeverlust dar. Finanziell allerdings
ist es nur ein Klacks. War an der Zeit, dort aufzuhören. Habe die Kassen lange
genug geplündert. Soll sich ein anderer darum kümmern. Mit ihrer anonymen Anzeige
wollte sie mich fertigmachen. Da müssen erst Beweise auf den Tisch. Dieser
vertrottelte Staatsanwalt ermittelt und ermittelt und ermittelt. Ein richtiger
VW-Käfer der Gerichtsbarkeit. Soll er doch in seinen Akten ersaufen. Wobei
Andrej Doran wieder beim Thema angelangt war. Einzig und allein die Daten, die
die Cosiannutte ihm geklaut hatte, könnten unter Umständen für
Unannehmlichkeiten sorgen. Die müssen herbeigeschafft werden, koste es, was es
wolle.


Rolozko stand auf, zog den Gürtel
seines rotsamtenen Morgenmantels enger und ging ins Haus. Maria, dem russischen
Hausmädchen, bedeutete er, den Tisch abzuräumen. Wie sie wirklich hieß, wusste
er nicht. Er nannte sie alle Maria. Im Umkleidezimmer im ersten Stock ging er
nochmals die nächsten Schritte durch. Der Learjet stand bereit, für alle Fälle.
Die Schlampe befand sich momentan in Polizeigewahrsam, das wusste er aus
sicherer Quelle. Lange wird sie da nicht bleiben. Wenn sie rauskommt, wird sie
sich wundern, warum ihr neuer Beschützer sie gar nicht abholt. Wir werden
sehen, wie schnell sie mir mein Eigentum freiwillig aushändigt. Wenn das
klappen sollte, gab es leider noch eine weitere Unsicherheit. Ein blöder
Fehler, den er gemacht hatte, etwas, was nicht mehr zu korrigieren war. Er
könnte sich jetzt noch in den Hintern beißen, wenn er daran dachte.


 



Rolozko lag jammernd im Staub des Parkplatzes.
Sein Unterleib brannte, als hätte jemand glühende Kohlen aufgeschüttet. Die
Halswirbel waren heftig gestaucht. Sein Kopf barst fast vor Schmerzen. Er
wollte einfach nur liegen bleiben. Liegen und ruhen, bis diese höllischen
Schmerzen nachließen. Er hörte Schritte, die sich ihm vorsichtig näherten. Er
geriet in Panik. Wenn sie zurückgekommen sind, um ihn zu töten … Mit aller
Gewalt richtete er sich auf, der Schweiß brach aus allen Poren.



»Chef, was passiert?« Dimitri.
Dieser blöde Idiot.


»Wo warst du Ochse?«, stöhnte
Rolozko.


»Chef haben gesagt, bleib in
Deckung, bis ich Zeichen gebe. Du haben kein Zeichen gegeben. Deshalb ich
gewartet. Dann habe ich anderes Auto wegfahren gesehen. Immer noch kein
Zeichen. Hat zu lange gedauert. Deshalb jetzt vorsichtig rangeschlichen. Erst
kein Chef gesehen. Später Chef doch gesehen. Chef liegt auf Boden. Dimitri
jetzt da.«


»Hilf mir hoch, du Trottel.«
Aufgestützt auf Dimitri, schaffte es Andrej Doran bis zu seinem Wagen und legte
sich vorsichtig auf die Rückbank. »Fahr mich nach Hause.«


»Vielleicht besser erst zu Doktor,
Chef?«


»Fahr mich nach Hause, habe ich
gesagt.«


»Okay, du Chef.«


Als sie in Rolozkos Villa
angekommen waren und Andrej Doran es irgendwie mit der Unterstützung zweier
Hausmädchen und Dimitri geschafft hatte, in sein Schlafzimmer zu gelangen,
hatten zumindest die Schmerzen im Unterleib nachgelassen. Rolozko rief seinen
Hausarzt an, der sofort kam. Wie nicht anders zu erwarten. Schließlich hatte
Rolozko ihm nicht nur die Praxis finanziert. Auf seine Empfehlungen hin war
dieser Pimpf der Vertrauensarzt von vielen Privatversicherten, meist
Möchtegern-Promis, geworden. Es war fast Mitternacht. Der Arzt hatte ihm eine Spritze
gegeben, eine Halskrause verpasst und eine große Schachtel Schmerztabletten
dagelassen. Natürlich hatte er nicht gefragt, was passiert war. Einen Schlag in
den Nacken, na und, kam hin und wieder vor. Die Spritze begann zu wirken und
Andrej ließ Dimitri antanzen. »Hast du gesehen, wer im Auto saß?«


»Du Chef und ich.«


»Mann, in dem anderen Wagen!«


»Schöne Frau hinten, die Frau, die
bei uns zu Gast war vorne, und am Lenkrad privater Detektiv.«


»Welcher Detektiv?«


»Hab ich dir noch nicht erzählt,
Chef. Dieser Hagen. Hat sich heute Morgen mit Herrn Petrescu getroffen. Habe
gedacht, Chef weiß Bescheid. Petrescu ist doch rechte Hand von Chef. Macht nur,
was Chef will. Hast du selbst gesagt.«


Rolozko richtete sich abrupt auf,
was nicht ohne Folgen blieb. Ein Stich durchfuhr seinen ganzen Körper. Der
Sonnenkönig brüllte los und Dimitri zuckte zusammen. »Auch du, mein Sohn!«
Andrej Dorans Gesicht glühte vor Wut. »Du linke Ratte! Ich habe dich groß
gemacht. Ich habe dich an meinem Busen genährt. Du willst mich hinterrücks
erdolchen? Klein werde ich dich machen. Vernichten, mit einer Hand
zerquetschen.«


»Nein Chef, ich war nicht an
deinem Busen. Ich habe kein Dolch«, beeilte sich Dimitri, dem bei Rolozkos
theatralischem Auftritt Angst und Bange wurde, seinem Gebieter zu versichern.


»Halt’s Maul. Ich muss
nachdenken.« Erschöpft legte er sich wieder zurück. Dimitri stand regungslos am
Bett, traute sich kaum zu atmen. So hatte er seinen Chef lange nicht mehr
erlebt.


Nach ein paar Minuten richtete
Rolozko sich wieder auf. »Wir müssen noch weg. Hilf mir, mich anzuziehen.«


»Vielleicht keine gute Idee. Bei
den Schmerzen.«


»Mach’s einfach.«


 



Eine Stunde später
standen Rolozko und seine beiden Helfer, Fred Brenner und Dimitri Schinski, vor
Adrian Petrescus herrschaftlicher Villa in Johannisberg. Das Haupthaus eines
ehemaligen Weingutes, das früher einem Rheingauer Baron gehörte. Einsam
inmitten eines Weinbergs gelegen, hoch über dem Rhein. Erst nach dreimaligem
Läuten ging im ersten Stock das Licht an. Rolozko wusste, dass Adrian kein
Personal über Nacht im Haus ließ. Eine Frau gab es zurzeit nicht. Außer den
zwei, drei Edelnutten natürlich, die er sich hin und wieder bestellte. Das
Fenster ging auf. Eine verschlafene Stimme rief herunter: »Was ist los? Was
soll das hier, um diese Zeit.«


»Mach auf«, rief Rolozko zurück.
Das Fenster ging zu. Sonst geschah nichts.


»Mach du auf, Fred«, befahl
Andrej.


»Was ist mit der Alarmanlage?«


»Scheißegal. Soll er doch die
Bullen rufen.«


Zwei gut gezielte Schüsse aus der
schallgedämpften Pistole knackten das Schloss und die Tür ließ sich öffnen.


»Dimitri geht vor. Fred bleibt
hinter mir«, wies Andrej an. Der Aufstieg in den ersten Stock gestaltete sich
doch ziemlich beschwerlich. Rolozko musste schmerzbedingt längere Pausen
einlegen. Als sie schließlich den oberen Vorraum betraten, flammte das
Deckenlicht auf. Petrescu stand mit einem Gewehr im Anschlag vor ihnen. Schnell
taxierte er die Situation, senkte das Gewehr und sagte: »Ach du, Andrej. Ich
dachte, es seien Einbrecher. Ich habe deine Stimme am Fenster nicht erkannt.
Tut mir leid.«


Rolozko ging an Adrian vorbei und
setzte sich auf einen Plüschsessel, der an der einen Wand stand. Fred stellte
sich, immer noch die Pistole in der Hand, neben ihn. »Kann vorkommen«, sagte
Andrej süffisant.


»Was ist denn los? Du kommst um
diese Zeit hierher? Warum hast du denn nicht angerufen? Ich wäre doch zu dir …«
Erst jetzt bemerkte Petrescu Rolozkos Halskrause. »Hattest du einen
Autounfall?«


»So etwas Ähnliches. Sag Adrian,
kennst du eigentlich Ninus Hagen?«


Die Frage kam unverhofft.
Petrescus Körpersprache verriet alles. »Ja, äh, kann sein. Wer ist das?«


»Nochmals: Kennst du den
Privatdetektiv Ninus Hagen?«


»Ein Privatdetektiv. Aha. Warum
fragst du?«


Andrej Doran hatte die Schnauze
voll. Die Schmerzen wurden wieder schlimmer und er wollte das fette Gesicht mit
den glotzenden Augen nicht mehr sehen. Blitzschnell ergriff er Brenners
Pistole, zielte und drückte ab. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte
Adrian Petrescu tot zu Boden.


Rolozko stand auf, gab Brenner die
Waffe zurück und befahl: »Fred, du entsorgst diesen Kadaver, irgendwo hier.
Dimitri fährt mich nach Hause und holt dich nachher wieder ab. Sollte einer
fragen, waren wir die ganze Nacht bei mir und haben Poker gespielt. Kapiert!«


»Ganze Nacht mit Chef Poker
gespielt, was sonst. Wer hat eigentlich gewonnen?«


Fred Brenner boxte Dimitri in die
Seite.


 



Andrej Doran war mit
dem Anziehen fertig. Adrett wie immer. Der maßgeschneiderte Anzug aus teuerstem
Stoff, weißes Hemd, modische Krawatte, italienische Luxusschuhe. Er betrachtete
sich im Spiegel. Strich sich über das nur millimeterlange Haar am Hinterkopf
und massierte sein Kinn. Der Dreitagebart stand ihm gut, gab ihm ein verwegenes
Aussehen. Genau so fühlte er sich. Adrian erschossen zu haben, ließ ihn kalt.
Brenner seine Pistole zurückzugeben war allerdings ein großer Fehler gewesen.
Lieferte sich der Idiot doch am nächsten Tag damit einen Schusswechsel mit der
Polizei! Irgendwann würde Adrians Leiche gefunden werden und der Abgleich der
Geschosse zu Brenner führen, der mittlerweile das Zeitliche gesegnet. Es gab
einfach zu viele Menschen, die Brenner mit ihm in Verbindung bringen konnten.
Darum musste er sich später kümmern. Vielleicht fand sich noch eine Lösung.
Jetzt waren vorab die Cosian und ihr privater Schnüffler dran. Step by Step.


 




5. Kapitel




I. SoKo ›Sonnenkönig‹



 



»Kaffee?«, fragte
Beppo den Oberstaatsanwalt.


»Ihr Superkaffee hat sich bereits
bis zu uns in die Staatsanwaltschaft rumgesprochen. Natürlich will ich den
probieren. Gerne. Danke.«


Graf rollte die Augen. Langsam
ging ihm das Gequatsche über die verschiedenen Arten der Kaffeezubereitung ganz
schön auf den Geist. Deshalb stellt er sofort eine Frage, damit der Chef erst
gar keine Gelegenheit bekam, sein Lieblingsthema aufzugreifen. »Aus Ihrem
Bericht über die Schießerei gestern geht nicht deutlich hervor, warum Sie
eigentlich in Hochheim waren. Gab es da was, von dem ich noch nichts weiß?«


»Später, Max. Der Oberstaatsanwalt
hat es sicherlich eilig.«


»Nein, nein. Ich habe mir für
unser Gespräch etwas Zeit mitgebracht«, sagte Ströcker und nippte am Kaffee.
»Wirklich köstlich.«


»Ich war privat unterwegs. Habe
mich mit ein paar Freunden auf ein Eis getroffen.«


»Aha. So sehen also Ihre privaten
Treffen aus? Enden in einer wüsten Ballerei, mit einem Toten, einer
Schwerverletzten und zu guter Letzt nehmen Sie eine Ihrer Bekannten in
Gewahrsam. Wirklich beruhigend, dass wir uns immer nur dienstlich treffen.«


Ströcker war hellhörig geworden.
»Sie haben jemanden festgenommen? Wen?«


Beppo war die Frage sichtlich
unangenehm. »Wie soll ich sagen, das war, ich meine, ich würde sagen …
Ach, sei’s drum. Ich habe Carla Cosian wegen des Verdachts … des Verdachts auf
Einbruch in Polizeigewahrsam genommen.«


Ströcker verschluckte sich.
»Sagten Sie Carla Cosian?«


»Ja.«


Max Graf mischte sich ein: »Wegen
des Verdachts auf Einbruch? Chef, Märchenstunde ist abends ab acht.«


Beppo blieb nichts anderes übrig,
als die ganze Geschichte zu erzählen. In bereinigter Fassung natürlich, in der
nichts von offiziellem und inoffiziellem Informationsaustausch vorkam.


»Diese beiden Killer scheinen Frau
Cosian seit ihrer Ankunft gefolgt zu sein. Das hat sich heute Morgen nochmals
bestätigt. Wenn mich nicht alles täuscht, sind die beiden, nachdem Frau Cosian
ihr Gepäck in Pauls Wohnung abgestellt hatte, dort eingebrochen, um etwas zu
suchen. Die Wohnung war komplett auf den Kopf gestellt. Ich vermute, Paul
Cosian kam zurück und überraschte die beiden. Laut vorläufigem
Obduktionsbericht wurde er, bevor er die Rampe hinunterstürzte, geschlagen.
Nach einem Gespräch mit Frau Cosian weiß ich, dass sie jemandem wichtige Daten
entwendet hat, der diese wiederhaben will und vor nichts zurückschreckt.« Die
Entführung Julias behielt er für sich.


Ströcker stand auf, stellte sich
ans Fenster und schaute in den Hof hinunter, auf die Dächer der dort geparkten
Dienstfahrzeuge. Dann sagte er, mehr zu sich selbst, aber laut genug, sodass
die beiden anderen es deutlich vernehmen konnten. »Carla Cosian kenne ich.
Ebenfalls ihre Schwester Julia, mit ihrem Mann bin ich befreundet. Das hängt
alles zusammen und läuft geradewegs auf ein und dieselbe Person hinaus.«
Ströcker drehte sich um und erzählte von den Ermittlungen gegen Rolozko. Er
hatte sich dazu entschlossen, nachdem er vorher an der großen Lagebesprechung
teilgenommen hatte.


 



Alle der SOKO
›Sonnenkönig‹ zugeordneten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter hatten sich im
großen Besprechungszimmer des Kommissariats eingefunden. Es war 8 Uhr
morgens. Früher als gewöhnlich, aber es gab viel zu tun. Einige, denen man es
deutlich ansah, hatten die Nacht im Kommissariat verbracht oder waren zumindest
sehr spät nach Hause gegangen. Der Einsatzleiter Winfried Wanninger stand auf.
Die Gespräche verstummten.


»Guten Morgen, meine Damen, meine
Herren. Bevor ich die neuesten Ergebnisse zusammenfasse oder jemand von euch
uns auf den Stand der Dinge bringt, möchte ich die drei neuen Gesichter in
unserer illustren Runde vorstellen. Hier rechts neben mir, das ist Klaus
Brettschneider vom Landeskriminalamt. Er koordiniert unsere Arbeit mit dem LKA.
Neben ihm, Oberstaatsanwalt Dr. Ströcker. Er hat darum gebeten, bei unserer
Besprechung dabei sein zu dürfen, da unsere Fälle stark miteinander verknüpft
sind. Deshalb ist jetzt auch Peter Lustig von der Wirtschaftskriminalität zur
SOKO ›Sonnenkönig‹ hinzugekommen.«


Einstimmiges Klopfen auf den
Tischen signalisierte den Gästen, dass sie willkommen waren.


»Max hat gerade die Berichte der
DNA-Analysen reinbekommen. Max!«


Graf blieb sitzen und blätterte in
einem Dossier. »Ich habe noch nicht alles durchlesen können. Eins ist
jedenfalls klar. An Paul Cosians Leiche wurden DNA-Spuren von dem erschossenen
Fred Brenner gefunden, genauso wie an Kordula Crowns Leiche. Brenner ist
einschlägig bekannt. Er war bei beiden Morden zumindest am Tatort.«


»Danke, Max. Gibt es etwas
Brauchbares von der Ballistik?«


Eine junge Kommissarin berichtete.
Sie saß direkt neben Graf, ziemlich nahe neben Graf, wie Beppo feststellte.


»Insgesamt wurden in Hochheim acht
Schüsse abgegeben. Drei stammen aus der Waffe Wanningers, zwei fanden wir im
Holzrahmen der Eingangstür und eine traf Brenner direkt in den Hinterkopf. Drei
Geschosse wurden der Waffe Fred Brenners zugeordnet, die wir am Tatort
sichergestellt haben. Zwei steckten in der Wand über dem Tisch, an dem die
angeschossene Journalistin und Wanninger saßen. Das dritte Geschoss traf die
Journalistin Lena Rotmilch lebensgefährlich im Bauchbereich …«


Ein Kollege unterbrach:
»Entschuldige, Franzi, weiß jemand, wie es der Rotmilch geht?«


»Sie hat die Nacht gut
überstanden. Allerdings ist sie noch nicht außer Lebensgefahr«, antwortete
Beppo.


»Kaliber, Schusskanäle und alle
anderen Angaben findet ihr in euren Unterlagen«, beendete die Kommissarin ihren
Bericht. Sie diskutierten noch ungefähr eine Stunde. Nachdem das weitere Vorgehen
besprochen war und Beppo die Aufgaben verteilt hatte, nickte er Graf und
Ströcker zu. Die drei verzogen sich in Wanningers Büro.


 



Nachdem Ströcker geendet hatte, wandte er sich an
Max Graf. »Herr Graf, meinen Sie, Sie könnten mir aus meinem Büro eine Akte
holen? Sie ist im Schreibtisch eingeschlossen. Hier ist der Schlüssel. Ich will
sie nicht von einem Boten holen lassen, das Material ist zu brisant, um in
falsche Hände zu geraten. Ich werde meiner Sekretärin entsprechend Bescheid
geben. Ich könnte selbst gehen, muss jedoch noch etwas mit Herrn Wanninger
besprechen. Es wäre wirklich sehr nett von Ihnen.«



»Max, du hast es gehört. Husch,
husch, wenn die Herrin des Ermittlungsverfahrens uns bittet, machen wir das
selbstverständlich.«


Max wollte lospoltern, von wegen
Laufburschen und Qualifikation. Wanningers warnender Blick ließ ihn die Worte
runterschlucken und den Raum wortlos verlassen.


»Ich hoffe, er ist nicht sauer.
Ich möchte kurz etwas mit Ihnen unter vier Augen besprechen. Nur wenn Sie
mitziehen, kann ich es publik machen.«


Beppo war gespannt.



II. Ich bin ja nicht senil



 



Hagens Kopf dröhnte, als würden drei
Presslufthämmer um die Wette Granitsteine bearbeiten. Er erwachte aus einer
tiefen Ohnmacht und hatte keine Ahnung, was los war. Als er vorsichtig die
Augen öffnete, sah er nichts. Ich bin blind, schoss es ihm durch den Kopf. Dann
erst realisierte er den Stoff, der über seinen Kopf gezogen war. Er wollte es
herunterreißen, konnte es jedoch nicht, denn seine Arme waren festgebunden. Auf
dem Rücken. Mit Plastikschnüren, die sich tief ins Fleisch geschnitten hatten.
Kurz dämmerte er wieder weg, wurde von den Presslufthämmern zurückgeholt. Er
versuchte, sich zu bewegen. Seine Beine und Füße waren frei. Er konnte sie
anziehen und ausstrecken. Sehr gut. Blutkreislauf in Schwung bringen. Anziehen
und ausstrecken. Erschöpft ließ er ab. Es schien etwas genutzt zu haben.
Allmählich kam die Erinnerung zurück.



 



Ninus musste
letztendlich doch eingeschlafen sein. Er erwachte, als er fast vom Stuhl
gefallen wäre. Kurze Orientierungslosigkeit. Lena? Wie spät? Lena lag immer
noch friedlich auf dem Bett, die Instrumente verrichteten ihre Arbeit. 6 Uhr. 6
Uhr! Die Nacht war um. Lena lebte noch. Oder? Zaghaft fasste er ihre Hand.
Warm. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie lebte und die Nacht war vorüber.


»Ich wusste es«, sagte er zur
Schlafenden. »Ich wusste, du schaffst es.« Er stand auf, streckte und reckte
sich. Er hätte tanzen können. Eine Krankenschwester kam herein. Er ging auf sie
zu, umarmte sie. »Sie lebt.«


»Herr Hagen, bitte. Ja. Aber …«


»Was aber? Der Arzt sagte, wenn
sie die Nacht übersteht, hat sie es geschafft.«


»Ja, Herr Hagen. Sagen wir, es
besteht augenblicklich keine akute Lebensgefahr. Wie es weitergeht, zeigen die
nächsten Stunden. Am besten, Sie reden mit dem Arzt. Er wird gleich
vorbeischauen. Etwas anderes: Hat Frau Rotmilch denn gar keine Verwandten, die
wir benachrichtigen müssten?«


Ninus’ Freudentaumel erhielt
einen heftigen Dämpfer. »Wie bitte? Verwandte?« Er merkte, wie ihm die Röte ins
Gesicht schoss. Verdammt, jetzt kannte er Lena schon ewig und sie wusste alles
von ihm. Nächtelang hatten sie über Gott und die Welt geredet. Was wusste er
eigentlich von ihr? Nie hatte sie über ihre Eltern gesprochen. Gab es
Geschwister? Erzählt hatte sie nichts. Und er hatte nie danach gefragt. Ninus,
du bist ein egoistisches Arschloch, titulierte er sich, bevor er antwortete.


»Ich glaube nicht. Das heißt,
ich weiß es nicht. Lena hat nie irgendjemanden erwähnt.«


Der Blick der Schwester sprach
Bände. Ninus wäre am liebsten im Erdboden versunken. Zum Glück kam der Arzt
herein. Er betrachtete die Instrumente, druckte etwas aus, studierte es, nickte
mehrmals und drehte sich zu Ninus um. »Prima. Macht einen guten Eindruck, Ihre
Freundin.«


Ninus spürte förmlich den stechenden
Blick der Schwester in seinem Rücken. »Wie sind ihre Chancen, Doktor?«


»Gut. Ich glaube, sie ist über den
Berg. Sie wird noch ein paar Stunden tief und fest schlafen, bevor wir sie
vorsichtig wecken werden.«


Ninus jubelte innerlich.


»Ein ernst gemeinter Rat, Herr
Hagen«, fuhr der Arzt fort. »Sie sehen schrecklich aus. Sie sollten unbedingt
für ein paar Stunden nach Hause fahren, heiß duschen und etwas schlafen. Sonst
werden Sie im Zimmer nebenan landen und nichts mehr für Frau Rotmilch tun können.«


Er hatte recht. Ninus fühlte sich
gerädert, sämtliche Muskeln waren verspannt und es war wirklich nur noch eine
Frage der Zeit, bis er zusammenklappen würde. »Mach ich. Danke. Was denken Sie,
wann ich wieder hier sein soll?«


Der Arzt schaute auf seine Armbanduhr.
»Sagen wir, in fünf bis sechs Stunden, vielleicht um 13 Uhr.«


Da er sich zum Autofahren zu
erschöpft fühlte, ließ Ninus sich mit einem Taxi nach Hause chauffieren.
Sündhaft teuer, was ihm völlig egal war. Als er oben an seiner Wohnung ankam,
fiel ihm Carla ein. Carla, wie sie hier vor der Tür gewartet hatte. Was war
zwischenzeitlich alles geschehen?


Nach einer heißen Dusche war
Hagen innerhalb von Minuten in einen tiefen, festen Schlaf gesunken. Der Schlaf
dauerte nicht lange, nicht, wie er es sich gewünscht hatte. Mit klopfendem
Herzen schreckte er hoch. Er atmete schwer. Die Uhr verriet ihm, dass es halb
elf war. Ninus versuchte erneut, einzuschlafen. Keine Chance. Sollte er gleich
wieder in die Klinik fahren? Er entschloss sich, Beppo anzurufen. Das Gespräch
war kurz. Als Ninus ihm erzählte, wie es um Lena stand und er sofort wieder
nach Frankfurt fahren würde, hatte Beppo vorgeschlagen, ihn abzuholen und in
die Klinik zu bringen. Auf dem Weg hätten sie genügend Zeit, ein paar wichtige
Fragen zu klären. Ninus war sofort einverstanden.


 



Wieder auf der A 66. Wanninger fuhr
gemächlich, ließ sich durch die üblichen Staubildungen nicht aus der Ruhe
bringen. Er hatte für Hagen das Wichtigste zusammengefasst, einschließlich des
Gesprächs mit Ströcker.



Ninus fiel es schwer, sich auf
Beppos Ausführungen zu konzentrieren. Die Überraschung war seinem Freund
gelungen. Als er nämlich in Wanningers Wagen einsteigen wollte, staunte er
nicht schlecht. Auf der Rückbank saß Carla. Ninus hatte einen kurzen Moment gezögert
und war hinten eingestiegen.


»Dachte mir, ich bringe dir
jemanden zur Aufmunterung mit«, sagte Beppo und beobachtete die beiden im
Rückspiegel.


Hagens Empfindungen spielten
Achterbahn. Einerseits durchlief ihn ein lange nicht mehr erlebtes Wohlgefühl,
als er neben Carla saß. Andererseits vermochte er sie und ihre Gefühle ihm
gegenüber überhaupt nicht einzuschätzen. Zu viele Geheimnisse umgaben sie.
Ständig kamen neue Dinge zum Vorschein, die Carla wieder in einem ganz anderen
Licht zeigten. Sie hatte sich gefreut, ihn zu sehen. Das war deutlich zu
merken, als er sich neben sie setzte. Gesagt hatte sie nichts, lediglich ihre
Augen hatten für einen Moment aufgeleuchtet, förmlich gestrahlt, um sich sofort
wieder in traurige Dumpfheit zurückzuziehen. Ihre rechte Gesichtshälfte war
blau und grün. Am liebsten hätte er sie gestreichelt. Ach, er wusste es selbst
nicht. Gerade als er sich entschieden hatte, einfach die Dinge auf sich
zukommen zu lassen, sich darüber keine Gedanken zu machen, sondern sich voll auf
die nächsten Momente und notwendigen Schritte zu konzentrieren, ergriff sie
seine Hand und drückte sie. Drückte sie so fest, dass es wehtat. Das bedeutete
nur eins: Halte mich, hilf mir.


»Wenn die Herrschaften sich
wieder auf mich konzentrieren würden«, meldete sich Beppo und brachte Ninus in
die Realität zurück. »Besonders gefreut hat sich Ströcker, als ich ihm die
Unterlagen übergab, die wir bei Lenas Sachen gefunden hatten. Sie hatte sie zu
unserem Treffen in Hochheim mitgebracht, kam leider nicht mehr dazu, sie uns zu
zeigen. Es waren Informationen einer Kollegin aus Südafrika. Alle Daten, die
sie ihr geschickt hatte, waren Adressen von Firmen, hauptsächlich
Immobilienmakler und Werbeagenturen. Wenn man alle Besitz- und
Eigentumsverhältnisse auseinanderklamüsert, haben alle einen gemeinsamen
Nenner: Ausnahmslos gehören sie zum Firmengeflecht des Sonnenkönigs. Leider war
ich nicht in der Lage, dem Oberstaatsanwalt die Frage zu beantworten, woher
Frau Rotmilch diese Daten hatte. Du vielleicht?«


Ninus, der sich vorgenommen
hatte, keine Geheimnisse mehr vor seinem Freund zu haben, zog das als Fußball
getarnte MP3-Abspielgerät aus seiner Jackentasche. »Erinnerst du dich? Das ist
kein FSV-Maskottchen, sondern ein Datenspeicher. Hauptsächlich für Musik. Lena
und ich haben darauf Dateien entdeckt. Er gehörte Kordula Crown. Habe ich bei
meinem Besuch versehentlich, wirklich versehentlich, mitgenommen. Hatte
gedacht, der Schlüssel daran gehöre zu ihrem Schreibtisch. Neben den Adressen
gab es noch Dateien mit eingescannten Dokumenten. Die werden Ströcker
sicherlich sehr helfen. Vielleicht helfen die ihm sogar aus seiner
Beweisnotlage.«


Wanninger steckte den
Schlüsselanhänger wortlos ein. Er hatte gleichfalls einen Beschluss gefasst:
sich heute nicht aufzuregen. »Ständig dreht sich alles um irgendwelche Papiere
und CDs. Die Dame auf der Rückbank hat welche mitgehen lassen, die Crown hat
sich welche beschafft und der Eigentümer geht über Leichen, um sie
zurückzubekommen. Die Untertanen im Reich des Sonnenkönigs haben anscheinend
ganz schön an seinem Thron gesägt. Jeder hat sich Material besorgt, um den
Tyrannen zu stürzen, aus ganz unterschiedlichen Motiven heraus. Sie, Frau
Cosian, weil er Ihren Mann Johannes in den Selbstmord getrieben hat, und die
Crown anscheinend, um sich abzusichern, was ihr allerdings nicht viel gebracht
hat. Was ganz anderes: Weshalb hast du eigentlich Frau Cosian beschattet,
Ninus? Du kanntest sie doch vorher gar nicht. Wer hat dir den Auftrag gegeben?
Und Ninus – jetzt keine Zicken, Tacheles.«


Das musste ja kommen. Bevor
Carla ihre Hand zurückziehen konnte, hielt er sie ganz, ganz fest. Er blickte
sie an. »Zu sagen, ich hätte dich vorher nicht gekannt, war ein wenig
geflunkert. Ich habe dich gesehen, da warst du zwei Wochen alt und hast an der
Brust deiner Mutter genuckelt. Ich war zehn und habe, das muss ich zugeben,
mich mehr für die Brüste deiner Mutter interessiert als für dich. Das war in
der Wohnung meiner Eltern. Aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls
waren dein und mein Vater eng befreundet …«


»… du bist Friedrichs Sohn? Ich
habe die Nachnamen nicht in Zusammenhang gebracht.«


»Bruno hatte mir und meiner
Familie zweimal aus der Patsche geholfen. Noch eine weitere Geschichte. Letzte
Woche rief er mich an und bat mich, mich um seine Tochter Carla zu kümmern. Er
hatte wohl ein Gespräch mitbekommen, das du von Buenos Aires aus nach
Deutschland geführt hast. Er befürchtete, du würdest irgendetwas Dummes
anstellen. Womit er nicht ganz unrecht hatte.«


Carla war perplex. Vater. Es
hatte stets den Anschein, als seien ihm seine Kinder schnuppe, dabei ist er
feinfühliger als manch anderer. Er musste von meinen Absichten etwas geahnt
haben. Gesagt hat er natürlich nichts. Das wäre wiederum zu viel von ihm
verlangt gewesen.


»Na, besonders gut hast du sie
nicht beschützt«, kam der Kommentar von vorne.


»Ninus kann nichts dafür. Ich habe
ihm genauso misstraut wie allen anderen. Ich war verblendet, ich habe überall
nur noch Feinde gesehen. Außerdem, lieber Herr Kommissar, wenn Sie sich
erinnern wollen, hat er mir im Eiscafé das Leben gerettet.«


»Ich bin ja nicht senil. Lieber
Kommissar gefällt mir. Beppo würde mir allerdings noch besser gefallen.«


Schau an, dachte Ninus, um an
seinen Freund die Frage zu richten: »Was hast du jetzt vor?«


»Heute Nachmittag treffe ich mich
mit Frau Cosian …«


»… Carla!«


»… mit Carla und Ströcker. Carla
will der Staatsanwaltschaft die CD mit Rolozkos Daten übergeben. Dann haben sie
Rolozko bald am Schlafittchen. Wir rechnen spätestens morgen früh mit der
Verhaftung, wenn es unsere Experten schaffen, die Dateien zu entschlüsseln. Da
bin ich sehr zuversichtlich.«


Sie hatten das Klinikum erreicht.


»Soll ich mitkommen?«, fragte
Carla. Noch bevor Ninus in der Lage war, zu reagieren, kam ein klares »Nein!«
von Beppo. »Kümmer du dich um Lena, Ninus. Ich habe Carla lieber in meiner
Nähe. Rein beschützermäßig.«


Carla nickte. Als Ninus aussteigen
wollte, hielt sie ihn zurück und küsste ihn. »Grüße Lena von mir, wenn sie
aufwacht.«


Hagen nickte, klopfte Beppo auf
die Schulter und sagte: »Danke dir, Alter. Fürs Herbringen, und dass du auf
Carla aufpasst.«


Beppo grinste: »Nicht dafür.
Beschatter, die sich in ihre Zielperson vergucken, soll es häufiger geben, als
man denkt. Brauchst nicht rot zu werden. Carla ist eine nette Dirn. Man müsste ihr
nur ab und zu Handschellen anlegen, vor allem, wenn sie Lust verspürt, jemanden
vernichten zu wollen. Grüß Lena auch von mir.«


Als Ninus ausstieg, sah er
hinter Beppos Wagen einen dunklen Mercedes mit Wiesbadener Kennzeichen
anhalten. Die Scheiben waren abgedunkelt. Auf die Entfernung erkannte er nicht,
wer im Wagen saß. Es war ihm gleichgültig, seine Gedanken waren ausschließlich
bei Lena. Um ins Krankenhaus zu gelangen, musste er zunächst eine viel
befahrene Straße überqueren. Er stand am Rande des Gehwegs und wartete auf eine
Lücke. In diesem Moment traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf. Mit einem
Aufschrei sackte er zusammen und bekam nur noch mit, wie ein Wagen am Bordstein
hielt. Er verlor das Bewusstsein.



III. Sie haben keine Wahl



 



»Das verstehe ich
jetzt nicht, Frau Cosian.« Oberstaatsanwalt Ströcker war sauer. Erneut wollte
sie ihm einen Bären aufbinden. »Sie haben heute Vormittag doch definitiv
zugesagt, mir die CD zu übergeben. Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«
Ströcker war kurz davor, zu explodieren. Er hatte alles in die Wege geleitet.
Der Haftbefehl war beantragt, das MEK für morgen früh bestellt. Jetzt fehlte
nur noch diese verfluchte CD. Ohne die würde der Richter den Haftbefehl nicht
unterschreiben.


Carla saß zusammengesunken in Beppos
Büro. Sie schaute unter sich, massierte geistesabwesend ihr rechtes
Ohrläppchen. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, murmelte sie kaum verständlich
vor sich hin. Es war eine merkwürdige Situation. Duplizität der Ereignisse
nannte man das wohl. Als Ströcker vor zehn Minuten den Raum betrat, hätte es
Carla fast vom Hocker gehauen. Thomas Ströcker oder einfach nur Tom stand vor
ihr und war der Oberstaatsanwalt. Mit einem Schlag war der Abend auf Julias
Terrasse wieder in ihrem Kopf. Heute musste sie ihm erneut, wie damals, etwas
vorspielen. Allerdings wirkte er zunächst völlig ruhig. Er ließ sich nichts
anmerken. Oder hatte er es vergessen? Natürlich nicht. Sicher hatte er sich im
Gegensatz zu ihr auf das Treffen vorbereitet und entschieden, den blamablen Abend
von vor vier Jahren einfach zu ignorieren. Schließlich war er Profi. Jetzt
allerdings schien er seine Professionalität zunehmend zu verlieren. Zweimal von
derselben Frau gelinkt zu werden, war selbst ›einfach nur Tom‹ zu viel.


»Sagen Sie etwas«, zischte der
Oberstaatsanwalt Beppo an. Dieser hob nur fragend die Schultern. Carla schaute
immer wieder auf die große Wanduhr. Es war kurz nach 16 Uhr. Noch zwei Stunden!
Bis heute Vormittag war eigentlich alles klar gewesen. Sie hatte nur noch eins
gewollt, die verdammte CD loswerden und endgültig einen Schlussstrich ziehen.
Bis sie diese Nachricht erhielt.


 



Als Carla
aufwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Immer wieder war sie aus dem Schlaf
hochgeschreckt. Hatte sich auf der quietschenden Pritsche hin und her gewälzt.
Hatte sie nicht das schmerzende Gesicht geweckt, waren es grässliche Albträume
gewesen. Irgendwann brachte ihr jemand eine Art Frühstück. Sie bekam keinen
Bissen hinunter. Sie schlürfte lediglich an dem faden Kaffee, der sie an ihre
Kindheit und den Geschmack von Caro-Kaffee erinnerte. Nur schlechter. Wieder
war sie eingeschlummert. Wieder wachte sie auf. Dieses Mal, weil eine Beamtin
die Zellentür aufschloss und sie aufforderte, mitzukommen. Zusammen gingen sie
über lange, kahle Flure durchs Präsidiumsgebäude. Im Parterre schob die
Polizistin sie in einen Raum, an dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift
›Ausgabe‹ hing. Eine Art Tresen halbierte das Zimmer. Dahinter Regale. Eine
grauhaarige Frau in dunkelblauer Uniform, die ihre Haare streng nach hinten
gebunden hatte, empfing sie.


»Carla Cosian«, sagte die
Polizistin und baute sich an der Tür auf. Die Grauhaarige ging auf eins der
Regalfächer zu und zog einen grauen Kunststoffkasten heraus. Sie stellte ihn
auf den Tresen, nahm eine Liste, die oben auflag, und las vor. Jeden
Gegenstand, den sie nannte, suchte sie in der Kiste, nahm ihn heraus und legte
ihn vor Carla hin. Carla war eher unaufmerksam. Sie war nur froh, wieder an die
frische Luft zu kommen. Es war von Kommissar Wanninger gut gemeint gewesen, sie
hier einzuschließen, sie hatte auch zugestimmt. Dennoch, eine Nacht war genug.
Die Beamtin hielt Carla die Liste hin. Sie quittierte den Empfang ihrer
persönlichen Gegenstände. Carla fröstelte. Den Gürtel steckte sie in die
Handtasche. Sie verabschiedete sich kopfnickend von den beiden Frauen, die ihr
einen schönen Tag wünschten.


 



Auf Wanningers Kaffee
hatte sie sich gefreut. Schon nach den ersten Schlucken spürte sie, wie eine
behagliche Wärme in ihr aufstieg.


»Spezialmischung: Lässt Tote
wieder auferstehen und holt Gefangene in die Freiheit zurück. Wobei wir beim
Thema wären. Ich kann Sie noch ein paar Tage in Gewahrsam lassen. Das ist keine
Lösung auf Dauer. Ich habe heute mit dem Oberstaatsanwalt gesprochen. Wir sind
beide der Meinung, es gibt nur einen Weg. Die CD muss zur Staatsanwaltschaft,
und wenn sie die Bedeutung hat, wie Sie sagen, wird Rolozko verhaftet und Sie
wären in Sicherheit.«


Ihre einzige Sicherheit aus der
Hand geben? Das widerstrebte ihr. Was, wenn der Staatsanwalt ebenfalls auf
Rolozkos Gehaltsliste stand? Alles wäre verloren. Wanninger bemerkte ihr
Zögern.


»Ich glaube, ich weiß, was Sie
denken. Ich versichere Ihnen, die Daten werden nur in die richtigen Hände
gelangen. Bis alles abgewickelt ist, werde ich mich um Sie kümmern. Rund um die
Uhr, wenn es sein muss. Darauf gebe ich Ihnen mein hanseatisches Ehrenwort. Was
immer es wert sein mag. Sie haben keine Wahl.«


»Was ist mit Ninus Hagen? Kennt er
Ihre Pläne? Hat er zugestimmt?«


»Ich habe ihn noch nicht
gesprochen. Er war die ganze Nacht an Lenas Bett …«


Das Telefon klingelte. Missmutig
schaute Beppo auf die Anzeige. »Wenn man vom Teufel spricht … Hallo,
Ninus. Gibt es was Neues? Das klingt doch gut … Verstehe ich … Warte, ich
habe da eine Idee. Was hältst du davon, wenn ich dich abhole und nach Frankfurt
fahre. Dabei hätten wir genügend Zeit zum Reden. Denn Reden müssen wir. Super.
In 15 Minuten. Rheinstraße, Ecke Oranienstraße. Bis gleich.«


Beppo legte auf und sagte zu
Carla: »Kommen Sie. Jetzt können Sie Herrn Hagen selbst fragen, was er von
meiner Idee hält.«


 



Auf dem Rückweg,
Carla hatte sich vorne neben Beppo gesetzt, stimmte sie zu, die CD
auszuhändigen.


»Wo ist die überhaupt?«,
erkundigte sich der Kommissar.


»Das ist ein Problem. Ich habe sie
doch am Flughafen meiner Schwester Julia zur Aufbewahrung gegeben. Nach der
Entführung ist sie zu Wolfgangs Eltern im Hunsrück. Ich hatte noch keine Zeit
…«


»Entführung! Was für eine
Entführung?« Wanninger hätte fast eine Vollbremsung hingelegt.


»Ach, ich dachte, das wüsstest
du.«


»Was soll ich wissen? Ich bin
scheinbar immer der Letzte, der etwas erfährt. Weißt du, Carla, langsam habe
ich von dir und deiner Geheimniskrämerei die Nase gestrichen voll – da brauchst
du jetzt gar nicht losheulen. Einer muss dir mal ordentlich die Meinung sagen.«


»Entschuldige, ich weine nicht
wegen dir. Mich hat bei der Erwähnung Julias die Erinnerung gepackt. Paul und
Julia und Lena … ach, Beppo, es ist einfach schrecklich.«


Wanninger, der seine harten Worte
längst wieder bereute, versuchte, sie zu beruhigen. »Ist gut. Wir werden das
Kind schon schaukeln. Ich muss halt alles wissen. Wie soll ich dir sonst
helfen?«


Carla fasste sich wieder und
erzählte in kurzen, knappen Worten von Julias Entführung und ihrer Befreiung.


»Du kriegst die Tür nicht zu«,
kommentierte Beppo, als Carla fertig war. »Kein Wunder, dass Rolozkos Leute in
der Welt rumballern. Leute, da beißt keine Maus ein Faden ab: Lenas Verwundung
geht auf deine und Hagens Kappe. Da könnt ihr euch nicht rausreden. Dem Kerl
werde ich gehörig einen einschenken. Da kannst du Gift drauf nehmen.«


»Du hast recht«, gab Carla
kleinlaut bei.


»Na, das ist richtig wunderbar.
Julia hat die CD. Julias Mann ist der für unsere Mordgeschichten zuständige
Staatsanwalt. Wenn ich nur daran denke, bekomme ich ein ziemlich flaues Gefühl
im Magen. Und in dieser Situation hat der Herr nichts Besseres zu tun, als im
Hunsrück Urlaub zu machen. Da wird er einiges zu erklären haben. Den rufe ich
jetzt an.«


 



»Beppo, bitte. Sei
nicht ungerecht. Er musste sich doch zunächst um Julia kümmern und sie in
Sicherheit bringen. Lass mich bei den Schwiegereltern anrufen.« Julia wählte
die Nummer der Auskunft und ließ sich direkt verbinden. »Hallo, Wolfgang. Carla
hier. Wie geht es Julia? … ja, Wolfgang. Du hast mit allem recht. Lass es mich
dir später erklären. Es ist sehr, sehr wichtig …Ja, ich verstehe. Das war
unverantwortlich … bitte, ich muss mit Julia sprechen … Julia, wie geht es dir?
Hör zu. Ich brauche unbedingt die CD … wo? Bei euch … warte … einen
Moment.«


Carla wandte sich an Beppo: »Julia
hat sie aus dem Haus geholt und mit in den Hunsrück genommen. Was sollen wir
machen?«


Beppo schaute auf die Uhr. »Das
wird knapp. Hin und zurück, das dauert mindestens zwei bis zweieinhalb Stunden
…«


Julia hatte etwas zu Carla
gesagt. »Was, Julia? Auf halbem Weg treffen? Warte, ich frag ihn … Beppo,
würdest du es schaffen, wenn Wolfgang dir entgegenkäme und ihr euch irgendwo
trefft?« Beppo nickte.


Es war abgemacht. Lahm würde
Wanninger die CD übergeben. Beppo hatte kurz überlegt, ob er einen Kollegen
losschicken sollte, sich allerdings dagegen entschieden. Sicher ist sicher.
Bevor er sich auf in den Hunsrück machte, brachte er Carla ins Kommissariat.
Sie sollte in seinem Büro bleiben und sich nicht fortbewegen. Max Graf würde
ein Auge auf sie haben.


 



Carla war
nervös, unruhig und doch zur Untätigkeit gezwungen. Warten und Nichtstun war
noch nie ihr Ding gewesen. Nur was man selbst erledigt, ist gut erledigt, den
Spruch ihres Vaters hatte sie sich mehr zu Herzen genommen, als sie wahrhaben
wollte. Er implizierte einerseits ein gehöriges Selbstbewusstsein, bedeutete
andererseits einen steten Zweifel an den Fähigkeiten anderer und natürlich ein
grundsätzliches Misstrauen. Sie saß am kleinen runden Besuchertisch, die Beine
übereinandergeschlagen, und wippte mit dem Fuß. Sie sehnte sich danach, die
Kleider vom Leibe reißen und eine heiße Dusche nehmen zu können. Schließlich
hatte sie seit drei Tagen dieselben Klamotten an. Ich stinke wahrscheinlich wie
eine rollige Katze, dachte sie. Die Körperpflege hatte sich auf ein paar
Tropfen kaltes Wasser ins Gesicht und einmaliges Zähneputzen im
Polizeigewahrsam beschränkt. Sie tastete über ihre Wange. Wird besser, wobei
ihr einfiel, dass in Wanningers Wagen Ninus genau auf dieser Seite neben ihr
gesessen hatte. Muss ein toller Anblick gewesen sein. Dieser Mann brachte sie
ganz schön durcheinander. Zum Glück war bisher keine Zeit gewesen, um über ihre
Gefühle nachzudenken. Der Kuss war völlig spontan gewesen. Es war viel mehr als
oberflächliches Interesse, das spürte sie ganz deutlich. Schnell wischte sie
die Gedanken weg. Nicht jetzt. Da fiel ihr das Telefon ein. Sie hatte es bei
Julias Befreiungsaktion abgestellt und seither nicht mehr benutzt. Sie
schaltete es ein. 35 nicht beantwortete Anrufe. Allein ihr Vater hatte
zehn Mal versucht, sie zu erreichen. Also wusste er mittlerweile von Paul. Ob
er über ihren Gefängnisaufenthalt informiert war? In all der Aufregung hatte
sie überhaupt nicht daran gedacht, zu fragen, ob ihr Vater verständigt worden
war. Sie überlegte gerade, ob sie ihn nun anrufen sollte, als der Eingang einer
SMS signalisiert wurde. Sie öffnete sie: ›Wenn du Hagen lebend wiedersehen
willst, gib mir die CD. Heute Abend 18 Uhr. Keine Polizei. Keine Tricks.
Übergabeort folgt‹.


Nein, nein, nein. Hörte das denn
nie auf? Sofort wählte sie Hagens Handynummer: »Die angerufene Nummer ist
momentan nicht erreichbar.«


Über die Auskunft ließ sie sich
mit der Uniklinik in Frankfurt verbinden. Es dauerte eine Weile, bis sie sich
zur entsprechenden Station durchgefragt hatte. Nein, Herr Hagen wäre heute noch
nicht hier gewesen. Über Frau Rotmilch dürfte man am Telefon keine Auskunft
geben.


Andrej Doran hatte Ninus in seiner
Gewalt.


20 Minuten später kam Beppo
zurück. Freudestrahlend wedelte er mit einer durchsichtigen Kunststoffhülle.
»Die Übergabe hat tadellos geklappt. Jetzt wird alles gut. Ich habe noch kurz
mit Wolfgang Lahm gesprochen. Wir haben vereinbart, uns in den nächsten Tagen
zusammenzusetzen, um dieses Wirrwarr aufzudröseln.« Sein Blick fiel auf Carla
und seine gute Laune war wie weggeschnippt. »Was ist los?«


Carla hatte Zeit gehabt,
nachzudenken und sich entschieden, Wanninger ins Vertrauen zu ziehen. Zusammen
heckten sie einen Plan aus, der gefährlich war und wenn er schiefging, wäre das
das Ende seiner Polizistenkarriere. Hagens Leben war ihm jedoch wichtiger.


 



Carla schreckte aus
ihren Gedanken hoch.


»Hallo, Frau Cosian, hören Sie mir
überhaupt zu?«


Ströcker war wütend und
ungehalten. Wanninger stand auf und bat den Oberstaatsanwalt, mit ihm vor die
Tür zu kommen.


Draußen redete Wanninger mit
gedämpfter Stimme auf ihn ein: »Machen Sie keinen Druck. Ich denke, das Beste
wird sein, ich rede mit Frau Cosian alleine. Ich werde sie überzeugen, das
verspreche ich Ihnen. Sie hat einfach Angst. Sie traut niemandem mehr. Das
dürfen Sie nicht persönlich nehmen. Ich bin mir sicher, Sie bekommen die Daten.
Es ist nur eine Frage der Zeit. Lassen Sie alles weiterlaufen. Entscheiden
müssen letztendlich Sie.«


Dr. Ströcker schaute Wanninger
lange an. Irgendwas stimmte da nicht. Er hatte das Gefühl, der Kommissar
enthielte ihm wichtige Informationen vor. Sollte da etwas schief laufen, würde
Wanninger alle Zeit der Welt haben, sich seinem Kaffeehobby zu widmen. Ihm
blieb keine Wahl. »Na gut. Sie halten mich auf dem Laufenden. Sagen wir, bis 20
Uhr will ich etwas von Ihnen gehört haben. Sonst blase ich die Aktion ab.«


Ströcker stürmte davon.


 




IV. Allen Krimidrehbuchautoren dieser Welt
sei gedankt



Ninus Hagen
versuchte, aufzustehen. Gar nicht einfach mit auf dem Rücken gefesselten Händen.
Er setzte sich, zog die Beine an und drückte sich nach oben, strauchelte und
kippte zur Seite. Unsanft schlug er auf den Steinfußboden. Die Presslufthämmer
verstärkten ihr Getöse, sein Kopf schien zerplatzen zu wollen. Neuer Versuch.
Setzen, Beine anziehen, nach oben drücken, das Gleichgewicht halten. Wer sagte
es denn. Hagen war einigermaßen aufrecht, torkelte seitlich weg, stützte sich
mit einem Ausfallschritt und verharrte. Sein Atem ging röchelnd. Durch die
Wollmütze vor Mund und Nase bekam er nur schwer Luft. Jetzt stand er.
Vorsichtig hob er das eine Bein, streckte es aus, tastete ins dunkle Leere.
Nichts. Er machte einen Schritt nach vorne, tastete erneut, noch einen Schritt.
Trotz des Schwindelgefühls und der aufkommenden Übelkeit konzentrierte er sich
darauf, seine Vorwärtsbewegungen möglichst in eine Richtung zu lenken.
Irgendwann musste er an etwas anstoßen. Gedacht – geschehen. Auf dem Boden lag
etwas, Ninus trat darauf, verlor das Gleichgewicht und stürzte erneut. Dieses
Mal schlug sein Gesicht auf etwas Weiches. Gewölbt, aus Stoff. Er bewegte den
Kopf hin und her, um mit ihm zu ertasten, was das sei. Die plötzliche
Erkenntnis führte dazu, dass er die Übelkeit nicht mehr zurückhalten konnte und
sich in seine Maske hinein übergab. Schnell versuchte er, das Erbrochene mit
der Zunge vor seinem Mund wegzuschieben, nach unten hin, damit er wieder durch
den Stoff hindurch Luft bekam. Er war auf dem Brustkorb eines menschlichen
Körpers gelandet. Da Hagen keine Bewegung ausmachen konnte, handelte es sich
offenbar um einen toten Körper. Angewidert und völlig verwirrt rollte er zur
Seite weg. Neues Spiel: setzen, Beine anziehen, hochdrücken. Als er das
Gleichgewicht wiedergefunden hatte, streifte er mit einem Fuß am Körper
entlang. Wankend wagte Ninus einen großen Schritt und stieg über das Hindernis
hinweg. Arbeitete sich zentimeterweise weiter, bis sein Fuß erneut gegen etwas
stieß. Hart, dieses Mal. Er schob den Fuß leicht nach links, blieb hängen, ein
Gegenstand geriet in Bewegung, ein klirrendes Zerbersten folgte. Das war
eindeutig eine Flasche, registrierte Ninus. Er konkretisierte seine Erkenntnis,
als ihm ein eindeutiger Geruch in die Nase stieg: Wein! Ob Wein, Bier, Schnaps
oder Wasser, war ihm in diesem Moment allerdings völlig egal. Eine zerbrochene
Flasche bedeutete Scherben. Erneut musste sein Fuß als Fühler herhalten, um nun
den Boden zu erkunden. Wo lagen die Scherben und wo konnte er sich gefahrlos
hinsetzen? Nach scheinbar endlosen Minuten hatte er schließlich die geeignete
Stelle geortet, ging langsam in die Beuge und ließ sich auf den Hintern
plumpsen. Der erwartete Stich blieb aus. Mit den fast völlig tauben Fingern
strich er am Boden entlang, bewegte den Oberkörper nach links, nach rechts,
nach hinten. Endlich fand er eine Scherbe und bekam sie mit den Fingern beider
Hände zu fassen. Er drehte die Gelenke nach innen und nach oben, bis er das
Kunststoffband spürte. Vorsichtig begann er, hin und her zu reiben. Nur nicht
die Scherbe verlieren! Immer wieder rutschte er ab, schnitt sich in einen
Finger und begann von Neuem. Unter der Maske bildeten sich Schweißperlen, die
von der Wolle aufgesogen wurden. Er stöhnte vor Anstrengung, Schmerz und Wut.
Wut darüber, es nicht hinzubekommen, dass ihn langsam die Kräfte verließen und
er kurz davor war, erneut die Besinnung zu verlieren. Irgendwann kam der
Moment, wo es ihm plötzlich gleichgültig wurde. Er dämmerte weg. Das Bedürfnis,
zu schlafen und Ruhe haben zu müssen wurde übermächtig. Einfach nur die Augen
schließen und sich dem süßen Reich des Unbewussten überlassen. Hinaufzuschweben
und fortzufliegen. Leicht wie eine Feder, friedlich und zufrieden. Wie oft
hatte er als Kind dieses Gefühl verspürt, wenn er alleine in seinem Bett
gelegen und sich im Stadium zwischen schlafen und wachen in die Lüfte erhoben
hatte und fortschwebte. Fort aus dem Bett, raus aus dem Zimmer, durch Wände
hindurch ins Freie. Unter sich hatte er Straßen und Häuser, Felder und Wälder
und das aufgeregte Treiben der Menschen gesehen und hatte sich schwerelos
gefühlt. Danach war er friedlich eingeschlafen, um kurz darauf im Traume vor
einer tiefen Grube zu stehen, in der eine Dornenhecke lichterloh brannte. Er
hatte den sehnlichen Wunsch verspürt, dort hineinzuspringen. Er hatte Anlauf
genommen, den Rand erreicht, war abgesprungen – und mit klopfendem Herzen
erwacht. Plötzlich riss das Band, Ninus schlug in der Gegenwart auf. Seine
Hände waren frei. Das Herz raste, in den Schläfen pochte der Puls. Er hechelte
wie eine Schwangere kurz vor der Entbindung. Die Fesseln hatten ihm das Blut
abgestellt, die Arme waren steif. Nur ganz langsam gelang es ihm, sie nach
vorne zu biegen. Er massierte sie, brachte durch druckvolles Reiben den
Blutkreislauf in Schwung. Es war so weit. Er riss sich die Maske vom Kopf – und
sah nichts. Völlige Dunkelheit umgab ihn. Er verharrte gebannt, wollte warten,
bis die Augen sich umgewöhnten. Erst jetzt fiel ihm die völlige Stille auf.
Keine Geräusche, außer einem gedämpften Blubbern in ungleichen Abständen, fast
wie ein Schmatzen. Panik ergriff ihn. Diese Geräusche kamen aus den Fässern, in
denen Wein gärte. Bei diesem Prozess entstand Kohlendioxid, daran erinnerte
sich Ninus sehr gut. Er hatte in den Schulferien oft bei einem Winzer
gearbeitet. Dieses Gas war hinterhältig, weil geruchlos. Immer mit einer Kerze
in den Weinkeller gehen, hatte der Winzer ihm eingebläut, solange die Flamme
brannte, war alles in Ordnung. Wenn sie ausging, dann …


Ninus richtete sich auf, so
schnell es eben ging. Mittlerweile hoben sich Gegenstände im Raum schemenhaft
voneinander ab. Es gab helleres und dunkleres Grau. Wenn ihn nicht alles
täuschte, mussten rechts von ihm Weinfässer liegen. Mit ausgestreckten Armen
und jeden Schritt vorsichtig setzend, steuerte er dorthin. Dabei fasste er rein
mechanisch in seine Jackentasche und blieb abrupt stehen. Ninus Hagen, du
verblödest immer mehr, beschimpfte er sich selbst und zog Tabakpäckchen,
Zigarettenpapier und ein Feuerzeug hervor. Das hatten seine Häscher ihm
gelassen, warum auch immer. Schnell zündete er das Feuerzeug an, die Flamme brannte
stetig. Kein Kohlendioxid! Er schaute sich um, suchte den Weg zur Treppe. Dort!
Ninus ließ die Flamme erlöschen, um Gas zu sparen. Er ging in Richtung Treppe,
überlegte kurz, ob er nach dem toten Körper schauen sollte, entschied sich
allerdings dafür, zunächst raus ins Freie zu gelangen. Immer wieder knipste er
kurz das Feuerzeug an, bis er die Stufen erreichte. Er stieg sie ächzend und
stöhnend hinauf. Jeder einzelne Knochen tat ihm weh. An der schweren Holztür
angelangt, verharrte er eine Weile, schnaufte durch und sammelte seine
Gedanken. Jetzt nur nichts überstürzen. Vorsichtig drückte er gegen die Tür.
Sie ließ sich nicht bewegen. Im Schein der kleinen Flamme inspizierte er das
Schloss. Es war ein altes Eisenschloss, lediglich mit einem Haltegriff darüber,
keine Klinke. Er schaute durch das Schlüsselloch, leuchtete hinein. Der
Schlüssel steckte von außen. Hagen ließ sich mit dem Rücken an die Tür gelehnt
sinken. Jetzt war es Zeit für eine Zigarette. Während er den Tabak auf das
Papier legte, es zusammenrollte und die gummierte Seite mit der Zunge
befeuchtete, dachte er nach. Der erste Zug. Er inhalierte tief, hielt die Luft
an und ließ den Rauch langsam herausströmen. Die Tür reichte nicht bis zum
Boden. Es gab einen ziemlich großen Schlitz. Sollte das funktionieren, was er
in vielen Filmen gesehen und immer als lächerlich empfunden hatte? Ein Versuch
war es jedenfalls wert. Es sah ihn keiner, und wenn es klappen sollte, war ihm
geholfen. Was er brauchte, war ein Draht oder ein Nagel. Außerdem ein ziemlich
großes Stück Papier. Wieder flammte das Feuerzeug auf. Er blickte in den
Gewölbekeller hinein. Links standen Weinfässer und rechts Regale mit Flaschen.
Vor den Regalen Pappkartons. Ninus ging im Dunkeln dorthin und entfachte das
Licht erst wieder, als er sicher war, vor einem dieser Kartons zu stehen. Als
es wieder hell war, las er: Winzersekt. Das genügte. Vorsichtig drehte er den
Draht von fünf Sektverschlüssen ab. Bog sie gerade, um sie zu einem dickeren
Stück zusammenzuzwirbeln. Das müsste gehen, überlegte er und befühlte dabei den
Pappkarton. Vielleicht. Er klappte einen geleerten Karton auseinander und riss
ein genügend großes Stück ab. Wieder an der Tür angelangt, schob er den Karton
in Höhe des Schlüssellochs unter der Tür hindurch und stocherte mit dem Draht
im Schlüsselloch herum. Der Schlüssel steckte verdreht, ließ sich nicht
hinausdrücken. Geduldig fummelte Ninus in dem Loch herum und schaffte es so,
den Schlüssel Stück für Stück in die richtige Position zu drehen. Er stieß zu,
der Schlüssel rutschte raus und landete auf der Pappe. Ganz langsam zog er sie
zu sich heran, unter der Tür durch. Als er den Schlüssel, ein altes, leicht
verrostetes Exemplar, in der Hand hielt, wollte er es selbst nicht glauben. Es
hatte geklappt. Allen Krimidrehbuchautoren dieser Welt sei gedankt.



V. Leider muss ich 

meinen Plan ändern



Die scharfe, spitz zulaufende Klinge des
Klappmessers an Carlas Hals ritzte sich immer tiefer in ihre Haut. Ein erster
Blutstropfen quoll hervor, lief am Metall entlang und fiel zu Boden. Der Arm um
ihren Hals drückte ihr fast den Kehlkopf ein. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.



»Leider muss ich meinen Plan
ändern«, hauchte ihr die Stimme ins Ohr.


»Du hast doch … was … du …
wolltest«, ächzte Carla. 


Ohne auf sie zu hören, fuhr die
Stimme an ihrem Ohr fort. »Es tut mir nicht leid um dich. Im Gegenteil. Nur um
meinen schönen Plan ist es schade. Du darfst mich jetzt begleiten, besser
gesagt, ich muss dich mitnehmen. Das haben wir deinem kurstädtischen James Bond
zu verdanken. Gäste, die ohne ein Wort des Abschieds abhauen, kann ich einfach
nicht ausstehen.«


Ninus ist geflohen, schoss es
Carla durch den Kopf. Er ist in Sicherheit. Gott sei Dank. Jetzt ist es mir
egal, was Rolozko vorhat. Ihre Anspannung löste sich. Seit dem letzten Gespräch
mit Kommissar Wanninger hatte sie sich wie eine Klippenspringerin kurz vor dem
Absprung gefühlt. Alle Nerven auf Hochspannung, Adrenalinausstoß bis zum
Gehtnichtmehr und das Gefühl, springen zu müssen und gleichzeitig unendliche
Angst davor zu haben. Beppos Plan war wohl aufgegangen.


 



Wie auf heißen Kohlen saßen Wanninger und Carla
Cosian im Büro des Kommissars. Unentwegt starrten sie auf Carlas grünes
Designer-Handy, das vor ihnen auf dem Tisch lag. Tim Helfrich, ein Techniker
des LKA und Freund Beppos, war gegangen, nachdem er Carla verdrahtet und die
CD-Hülle mit einem winzigkleinen GPS-Sender versehen hatte. Kurz zuvor waren
sie und Beppo in Ermangelung an Zeit schnell ins nächste Kaufhaus geeilt, um
neue Klamotten für Carla zu kaufen. Die billige Unterwäsche saß überhaupt nicht
gut, die Jeans war zu lang und die kurzärmlige Bluse spannte am Rücken.



Als plötzlich das Signal
ertönte, das den Eingang einer neuen Textnachricht verkündete, schraken sie
dennoch hoch. Mit zitternden Fingern drückte Carla zwei Knöpfe und las laut
vor: ›20 Uhr. In meinem Haus. Alleine.‹


»In seiner Villa? Ich kann mir
nicht vorstellen, dass er dort Ninus gefangen hält«, überlegte Beppo laut. »Das
gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. Wenn du da alleine reingehst, kann ich
nichts machen. Ich werde zwar hören können, was ihr redet, aber das nutzt
nichts. Für eine Übergabe im Freien oder an einem öffentlichen Ort habe ich die
entsprechenden Vorbereitungen getroffen. Ist doch raffinierter, der Kerl, als
wir dachten. Schreib ihm zurück, du kämst nicht in sein Haus. Mal sehen, wie er
reagiert.«


Carla drückte erneut zwei
Telefontasten. »Geht nicht. Er hat die Nummer unterdrückt. So, wie ich ihn
kenne, hat er das Handy, von dem aus er die Nachricht geschickt hat, samt Karte
längst zerstört. Ich versuche ihn auf dem Festnetz zu erreichen.« Sie tippte
hastig Rolozkos Privatnummer ein und wartete. Rolozko ging nicht dran. Carla
legte das Telefon auf den Stuhl neben sich, als wollte sie es nicht mehr sehen.


»Wir blasen die Aktion ab«,
entschied Wanninger.


»Was wird aus Ninus? Rolozko ist
gefährlich und momentan gefährlicher denn je. Er muss total unter Druck stehen,
sonst würde er nicht selbst die Dinge in die Hand nehmen. Sein persönliches
Eingreifen kann nur bedeuten: Er will und kann sich auf niemanden verlassen.
Nein, ich muss hin. Nur so kann ich Ninus helfen.«


Wanninger war hin und her
gerissen. Natürlich sorgte er sich um Ninus, aber Carla alleine in die Höhle
des Löwen zu schicken, war zu gefährlich. Er spielte verschiedene Möglichkeiten
durch, doch eine richtig gute Idee hatte er nicht. Das große Aufgebot zu
bestellen, sprich das MEK mit allem, was dazugehörte, war in der kurzen Zeit
nicht mehr möglich und widerstrebte ihm. Was konnte er vorweisen? Lediglich
zwei anonyme Handynachrichten, die von sonst wem stammen konnten und Carlas
Aussage, es handele sich bei Rolozkos Unterlagen um brisantes Material. Er
glaubte ihr. Wer sonst noch? Er musste eine Entscheidung treffen und das tat er
auch.


»Okay, in Gottes Namen. Lass dich
auf nichts ein. Keine Diskussion, keine Fragen. Am besten wäre es, du
klingelst, legst die CD vor die Haustür und verschwindest sofort wieder.«


»Wie erfahren wir, wo er Ninus
versteckt hält?«


Beppo hob die Schultern.


»Nein«, sagte Carla. »Ich gehe
rein und gebe ihm das Zeug erst, wenn ich Ninus sehe.«


»Das wird nicht funktionieren.
Ninus befindet sich sicherlich nicht in Rolozkos Haus. Gerissen, wie der Kerl
ist.«


»Hast du einen besseren
Vorschlag?«


Wieder hob der Kommissar die
Schultern.


»Ich muss los und …«, sie zögerte,
»… es ist meine Entscheidung, meine Verantwortung. Ich habe diese ganze Scheiße
angeleiert und ich werde Ninus befreien. Rolozko wird nicht ungeschoren
davonkommen, dafür werde ich sorgen.«


Die Entschlossenheit und der
gefährliche Unterton in Carlas Stimme beunruhigten Beppo noch mehr. »Versuche,
wenn du ins Haus gehst, die Haustür nur anzulehnen. Vielleicht kann ich dir
unbemerkt folgen.«


»Das werde ich«, versprach Carla
und stand auf. Bevor sie den Raum verließ drehte sie sich noch einmal um:
»Denke daran, Rolozkos Anwesen ist rundherum von einer hohen Mauer umgeben.
Überall sind Kameras angebracht, die fast jeden Winkel des Grundstücks
bewachen.«


 



Eine halbe Stunde
später stand sie vor der Einfahrt zu Rolozkos Haus. Sie ließ die Scheibe ihres
Wagens herunter. In der das Grundstück umfassenden Mauer war eine Klingel- und
Gegensprechanlage samt Videokamera eingebaut. Sie drückte auf den weißen
Schalter. Ein Piep ertönte und ein rotes Licht unterhalb des Kameraauges
blinkte auf.


»Ich bin’s«, sagte Carla, worauf
die beiden Flügel des Tores, wie von Geisterhand bewegt, nach innen
aufschwangen. Carla fuhr langsam hinein, so langsam es eben ging. Hinter ihr
schloss sich das Tor sofort wieder. Der asphaltierte Weg führte sanft
ansteigend, an alten, mächtigen Akazienbäumen vorbei, hinauf zum Haus. Die
sommerliche Abendsonne stand tief und blinzelte zwischen den Ästen. Carla
durchfuhr einen ständigen Wechsel von Licht und Schatten. Sie parkte den Wagen
seitlich von der Treppe, die zum Eingang hinaufführte. Sie wusste von den
Kameras, die auf sie gerichtet waren und jede ihrer Bewegungen verfolgten.
Immerhin hatte sie über ein Jahr in diesem Haus gelebt –
gelebt ist das falsche Wort, dachte sie. Gelitten passt da eher. Sie stieg aus,
ging zum Heck, öffnete den Kofferraum und nahm die CD heraus. Vorsichtig
drückte sie die Klappe wieder nach unten, darauf bedacht, das Schloss nicht
einrasten zu lassen. Sie stieg die Stufen hinauf, und als sie an der Tür ankam,
öffnete sie sich. Da stand er. Feist grinsend und gleichzeitig ängstlich an ihr
vorbei auf ihr Auto und das Gelände blickend. Carla musste sich zusammenreißen,
um sich nicht mit geballten Fäusten auf ihn zu stürzen. Aufgestauter Hass und
unbändige Wut wollten aus ihr herausbrechen. Sich auf dieses Schwein stürzen und
es totschlagen. Noch hatte sie sich im Griff, siegte die Vernunft. Noch.


»Komm rein«, befahl er. Sie
zögerte. Er blieb stehen, winkte ihr, an ihm vorbeizugehen. Was sie schweren
Herzens tat. Er schloss hinter ihr die Tür. »Ins Sonnenzimmer!«


Wenn die Situation nicht derartig
brisant wäre, hätte Carla laut losgelacht. Noch immer spielte er den König, den
Herrscher über Leben und Tod, den Verteiler von Gunst und Ächtung. Seine
Günstlinge schienen sich ebenso wie sein gesamtes Sonnenreich in Luft aufzulösen.
Sie zwang sich, nichts zu sagen. Zielstrebig ging sie in das bezeichnete
Zimmer, ein sich lang erstreckender Raum, auf dessen aus Holzintarsien
bestehendem Fußboden ein roter Läufer lag, der von der Tür bis zum anderen Ende
des Raums reichte. Dort stand ein mächtiger Ohrensessel. Die rechte Wand war
eine einzige Fensterfront. Die linke war mit Spiegeln verkleidet, die von der
Decke bis zum Boden reichten. Lediglich in der Mitte wurde die Spiegelwand
unterbrochen. Dort befand sich ein offener Kachelofen, in dem ein Feuer
loderte. Der König friert, mitten im Sommer, schoss es Carla durch den Kopf.
Auf halbem Weg von der Tür zum ›Thron‹ standen zwei Stühle. Rolozko deutete
dorthin. »Setz dich!«


»Ich stehe lieber.«


»Setz dich.«


Carla schüttelte den Kopf. Warum
sie das tat, wusste sie selbst nicht. Irgendwie hatte sie das Gefühl, Stärke
zeigen zu müssen.


»Immer noch die störrische
Querulantin. Solltest du heute besser sein lassen.« Andrej Doran war
mittlerweile vor zum Sessel gegangen und hatte Platz genommen. Er schlug ein
Bein über das andere und legte beide Arme auf die Sessellehnen. Er betrachtete
Carla unverhohlen. Vom Kopf bis zu den Füßen. Carla bewegte sich nicht.


»Nicht sehr vorteilhaft, dein
Outfit. Kann mich da an Zeiten erinnern, in denen du andere Qualitäten
bevorzugtest.« Plötzlich erlosch das Grinsen, die Augen wurden zu Gift
sprühenden Pfeilen, seine Gesichtszüge erhärteten, sein Mund verzog sich zu
einem brutalen Schlitz. »Du hättest eine Königin werden können.«


Carla schwieg weiter. Sie musste
schweigen. Denn jedes Wort, das ihr einfiel, hätte ihn nur noch mehr
provoziert.


Erneut wechselte Rolozkos
Stimmung. Er richtete seinen Oberkörper auf, lehnte seinen Kopf nach hinten. Es
sah aus, als schaue er auf Carla herab. Sein rechter Arm ging nach vorne, die
Handfläche öffnete sich, ballte sich und der sich bewegende Zeigefinger lockte
Carla heran.


Carla schritt auf ihn zu, blieb
einen Meter vor ihm stehen.


»Die CD!«


»Wo ist Ninus Hagen?«


Rolozko lachte los, lachte
hysterisch, irre. Als ob er einen geheimen Schalter betätigt hätte, war er
einige Sekunden später sofort wieder wie zuvor. »Du suchst dir immer die
falschen Verbündeten. Oder besser gesagt, du schenkst dein kaltes Herz den
falschen Männern, den Verlierern. Meine CD!«


Carla schüttelte den Kopf. »Erst
will ich wissen, ob Ninus lebt und wo er sich befindet.«


»Es könnte sein, er lebt noch.
Könnte sein. Die Möglichkeit besteht durchaus. Vielleicht. Wer weiß? Gib sie
her, sonst erfährst du es nie.«


»Wo ist er?«


Rolozko streckte lediglich die
Hand aus.


Carla gab nach. Sie legte die
Kunststoffhülle auf den Boden zwischen sich und ihn.


»Spielchen spielen, was? Sehr
ungeeigneter Zeitpunkt, meine Liebe, sehr ungeeignet. Oder willst du wieder
austreten wie eine frustrierte Stute? Das haben wir doch hinter uns. Geh zurück
zur Tür.«


Carla ging ein paar Schritte
rückwärts. Rolozko erhob sich, trat zur Mappe hin, wollte sich bücken, als in
seiner Jackentasche das Telefon klingelte. Er zögerte, nahm jedoch das Gespräch
an.


Er hörte wortlos zu, sein Gesicht
blieb bewegungslos. Er schaltete das Telefon aus, überlegte kurz, hob den
Datenträger auf, steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts und starrte
dabei unentwegt auf Carla.


Dann bewegte sich Rolozko auf
Carla zu, seine rechte Hand war jetzt in der äußeren Jackentasche verschwunden.
Er kam näher, Carla wich zurück. Bis sie mit dem Rücken gegen die Tür stieß. Er
kam erneut ein Stückchen näher.


»Was willst du? Bleib stehen und
sag mir, wo Ninus ist.«


Rolozko ging einfach weiter. Er
zog die Hand aus der Tasche. Ein Klappmesser kam zum Vorschein. Ein Druck mit
dem Daumen und die Klinge schnellte hervor.


Carla drehte sich um, drückte auf
den Griff und zog an der Tür. Verschlossen. Fernbedienbare
Schlossverriegelungen. Sie erinnerte sich. Ein Arm legte sich um ihren Hals,
unter das Kinn und bog den Kopf nach oben.


Am Hals fühlte sie kaltes Metall.



VI. Leisten Sie uns doch Gesellschaft,
Herr Kommissar



Wanninger hielt die Dienstwaffe mit beiden Händen
und ausgestreckten Armen. Er hatte ihn genau im Visier. Besser gesagt, der Lauf
zielte auf den Hinterkopf seines Gegners. Er war konzentriert und angespannt.
Er war ein guter Schütze. Dennoch zögerte er. Seine Gedanken überschlugen sich.
Sollte er abdrücken? Er hatte nur diese eine Chance. Wenn er nicht traf, war es
um Carla geschehen. Was ihn hauptsächlich zögern ließ, war die Glasscheibe
zwischen sich und seinem Ziel. Er hatte keine Ahnung, wie dick die Scheibe war,
ob sie aus irgendeinem Spezialglas bestand. Würde das Geschoss hindurchgehen,
ohne abgelenkt zu werden? Zu spät. Sein Ziel hatte sich herumgedreht, jetzt war
Carla in seiner Schusslinie und starrte ihn an. Ein weiterer Fehler, der auf
sein Konto ging. Noch einer, ging es ihm durch den Kopf. Ich hätte es ihr nicht
erlauben dürfen.



 



Carla hatte sich von ihrem Vorhaben, in Rolozkos
Haus zu gehen, nicht abbringen lassen. Mit ungutem Gefühl aber auch der
Einsicht, sie nicht zurückhalten zu können, folgte ihr Wanninger und holte sie
im Treppenhaus ein. Schweigend gingen sie zu Carlas Wagen, stiegen ein und
Carla fuhr vom Präsidium aus durch die Innenstadt bis zur Sonnenberger Straße.
Dort hielt sie an und Beppo legte ihr die Hand auf den Arm. »Sei vorsichtig und
gehe kein Risiko ein. Versprich es mir.«



Carla nickte. Beide stiegen aus
und gingen um den Wagen herum. Carla öffnete den Kofferraumdeckel und Beppo
krabbelte hinein. Das Auto fuhr los. Wanninger schwitzte und jede
Straßenunebenheit wirkte wie ein Schlag gegen den ganzen Körper. Es ging eine
Zeit lang stetig geradeaus, irgendwann bog der Wagen nach rechts ab, eine
kurvenreiche Steigung folgte, wieder ein Abbiegen. Der Wagen stoppte. Er hörte
undeutlich eine Stimme, der Wagen setzte sich in Bewegung. Wieder ging es
leicht bergauf. Der Wagen hielt erneut, der Motor wurde abgestellt und kurz
darauf öffnete sich der Kofferraumdeckel. Carlas ernstes Gesicht erschien über
ihm, in ihren Augen lagen Trauer und panische Angst. Er blinzelte ihr zu, sie
nahm die Mappe und schloss den Deckel, wie vereinbart, ohne das Schloss
einrasten zu lassen. Er hörte ihre Schritte, dann war es totenstill. Beppo
konzentrierte sich ganz auf die Geräusche in seinem Ohrstöpsel. Er vernahm eine
Männerstimme und kurz darauf das Schließen einer Tür. Das hatte schon mal nicht
geklappt. Vorsichtig drückte er den Deckel ein Stück nach oben. Durch den
schmalen Spalt peilte er die Lage. Außer Bäumen und dem leeren Platz war nichts
zu sehen. Er vergrößerte den Spalt, bis er zu den Baumspitzen hinauf schauen
konnte. Er suchte nach Überwachungskameras oder anderen Warnsystemen. Nichts.
Okay. Jetzt oder nie. Flink öffnete er den Deckel ein weiteres Stück, rollte
sich über die Kante hinaus und schlug ziemlich unsanft auf dem Boden auf.
Schnell kniete er sich auf und verschloss den Kofferraum. Vorsichtig lugte er
um den Wagen herum. Links, rechts. Kein Mensch zu sehen. Er inspizierte die
Fenster, bemerkte die Kameras neben der Eingangstür. Spontan beschloss er, nach
rechts zu laufen, um sich von der Seite her anschleichen zu können. Dort gab es
eine hohe, akkurat gestutzte Hecke, die sich direkt an die Hauswand anschloss.
Sie lief bis hinunter zur Mauer, die das gesamte Areal umgab. Dort müsste
dennoch ein Durchkommen sein, überlegte Beppo und flitzte in gebückter Haltung
los. An der Hecke angekommen, legte er sich flach auf den Boden und schaute
zwischen dem Heckengeäst hindurch. Er sah eine große Rasenfläche, in deren
Mittelpunkt eine Art Pavillon stand. In der ersten Hälfte der Hauswand gab es
nur im oberen Stock Fenster, einen Balkon. Die zweite Hälfte schien aus einer
einzigen Glasfront zu bestehen.


»Scheiße«, fluchte der Kommissar
leise vor sich hin. Das war wohl die falsche Seite. Da war sicherlich kein
Eindringen möglich. Während dieser ganzen Aktion hatte er natürlich ständig dem
Gespräch zwischen Carla und Rolozko gelauscht. Obwohl es ziemlich stark hallte,
war die Übertragung gut. Carla hatte bisher kaum etwas gesagt. Lediglich
Rolozko redete, beziehungsweise befahl in rüdem Ton. An einer Stelle gab es in
der Hecke eine etwas größere Lücke. Groß genug, damit der schmalschultrige
Kommissar durchpasste. Er versicherte sich nochmals, nicht irgendwelche Drähte
oder Lichtschranken übersehen zu haben, fand nichts dergleichen und zwängte
sich nun, auf dem Rücken robbend, hindurch. Dummerweise blieb er mit der
Außentasche seiner Cordjacke an einem Ast hängen. Er zerrte so lange kräftig
daran, bis der Stoff riss. Ein weiterer Fehler. Denn nicht nur die Jacke war
hinüber, er hatte dabei wohl auch den Stecker des Ohrhörers aus dem
Empfangsgerät gerissen, denn die Geräusche und Stimmen aus dem Haus verstummten
schlagartig. Als er auf der anderen Seite der Hecke lag und seine Verkabelung
wieder herrichten wollte, stellte er fest, dass nicht der Stecker
herausgezogen, sondern das Kabel abgerissen war. Na super. Beppo beschloss nun,
weniger Vorsicht walten zu lassen, um möglichst schnell ins Haus zu gelangen.
Er stand auf und rannte an der Hauswand entlang bis zu der Stelle, an der die
Fensterfront begann. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Seine Augen irrten umher,
erforschten das große, lang gezogene Zimmer. Dann gefroren seine Adern. Er sah,
wie Carla den Raum verlassen wollte, Rolozko sie von hinten packte,
zurückzerrte und ihr ein Messer an den Hals setzte. Wanninger sprang nach
vorne, zog seine Pistole und legte an.


 



Carla versuchte,
Beppo mit den Augen ein Zeichen zu geben. Doch bevor er überhaupt eine Chance
hatte zu reagieren, drückte sich ein harter Gegenstand in seinen Rücken.


»Keine Bewegung. Waffe fallen
lassen. Hände nach oben.«


Die harte Stimme mit dem
russischen Akzent ließ keinen Zweifel daran, was geschehen würde, sollte Beppo
den Befehlen nicht gehorchen. Der Kommissar bückte sich, legte die Pistole auf
den Boden und richtete sich mit hochgestreckten Armen wieder auf.


Jetzt hatte Rolozko ihn erblickt.
Er schubste Carla vor sich her, immer das Messer an ihrer Kehle, bis er in der
Mitte des Raums stand. An der Wand befanden sich einige Schalter und Knöpfe.
Mit dem Ellenbogen drückte er auf einen der Knöpfe und zwei Scheiben der
Fensterfront schoben sich auseinander.


»Leisten Sie uns doch
Gesellschaft, Herr Kommissar«, tönte es aus dem Zimmer. »Schön die Arme oben
lassen. Wäre doch schade um den hübschen Hals der lieblichen Frau Cosian.«


Beppo gehorchte.



VII. Bin ich ein Anfänger



 



»Verstehen Sie denn nicht, Mann?«, schrie Hagen.
Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief er an der Umzäunungsmauer entlang, nach
rechts, nach links, wieder zurück. Nirgends eine Möglichkeit, hineinzugelangen.
»Rolozko hat die Cosian zu sich bestellt. Er hat sie gezwungen, zu kommen, weil
er mich entführt hat. Ich bin mir sicher, Beppo hat Carla nicht alleine gehen
lassen. Sie haben doch selbst gesagt, dieser Helfrich sei bei Ihnen gewesen und
habe gesagt, er warte immer noch auf Wanningers Zeichen, den GPS-Sender zu
verfolgen. Wozu das Mikrofon in Carlas Gürtel? Ist doch klar, was die beiden vorhatten.
Rufen Sie jemanden zu Hilfe.«



Max Graf war hin und her
gerissen. Wenn Hagen falsch lag, rückte seine nächste Beförderung in weite
Ferne. Wenn nicht, durfte er zum ersten Mal einen Großeinsatz leiten, sich
bewähren und die Karriereleiter hinauffallen.


In diesem Moment schob sich das
Tor auseinander. Bevor die beiden reagieren konnten, kam Carlas silberner Volvo
herausgefahren. Die hinteren Scheiben waren mit blauen Frottiertüchern
verhängt, auf denen sich jeweils eine gelbe Sonne befand. Deshalb erkannte
Ninus nicht, wer auf den Rücksitzen saß. Nur den Fahrer hatte er kurz gesehen,
einen Mann mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze und Sonnenbrille. Ninus gab
ihm ein Zeichen, anzuhalten. Erfolglos.


 



Als Ninus ins Freie trat, schmerzte das
Sonnenlicht in seinen Augen. Er wartete einige Sekunden, um sie langsam
blinzelnd wieder zu öffnen. Erst nach und nach klärte sich das Bild, sah er
deutlicher. Er stand in einem kopfsteingepflasterten Innenhof. Sah nach einem
ziemlich großen Weingut aus. Schräg vor ihm erhob sich das prächtige
Herrenhaus, dem sich seitlich mehrere kleine Gebäude anschlossen. Rechts
standen drei Autos. Ein Jeep, ein schwarzer BMW und ein flacher roter
Luxusschlitten. Irgendeine italienische Nobelmarke, vermutete Ninus. Er blickte
sich weiter um. Kein Mensch zu sehen. Etwas wacklig und mit schmerzenden
Gliedern ging er zu den Autos hin. Wie vermutet, hatte niemand seinen Schlüssel
stecken lassen. Jetzt bedauerte es Ninus, das Angebot eines bekannten
Autoknackers, den er vor ein paar Jahren im Auftrag einer Versicherung
überführt hatte, nicht angenommen zu haben. Wenn er ihn hätte laufen lassen,
hätte dieser ihm im Gegenzug beigebracht, wie man schnell und effektiv jedes
Auto aufbrach und in Bewegung setzte. Neben dem Jeep stand, an die Wand gelehnt,
ein Fahrrad. Nicht abgeschlossen. Wer sagt es denn: ein fahrbarer Untersatz. Er
war noch ein Kind gewesen, als Ninus das letzte Mal auf einem Drahtesel
gesessen hatte. Er überlegte, ob es nicht besser wäre zu versuchen, ins Haus zu
kommen, um zu telefonieren. Allerdings hatte er überhaupt keine Ahnung, wo er
sich befand. Deshalb hätte das sicherlich nicht viel gebracht. Außerdem, wer
hielt sich in diesem Haus auf? Wer hatte ihn eigentlich zusammengeschlagen, wer
ihn entführt und warum? So viele Fragen schossen ihm gleichzeitig durch den
Kopf, der sich immer noch anfühlte, als sei er dreimal so groß wie gewöhnlich,
und das Hämmern und Pochen darin verhinderte ein konzentriertes Nachdenken. Wie
spät war es? Wie lange hatte er im Weinkeller gelegen? Beim Stichwort
Weinkeller fiel ihm ein, da unten lag noch eine Leiche. Die würde sicherlich
noch länger dort liegen, beschloss Ninus, nahm das Fahrrad und schob es an den
Häuserwänden entlang über den Hof. Irgendwo musste es eine Einfahrt, besser
gesagt, einen Ausweg geben. Gerade als er am Haupteingang zum Herrenhaus
vorbeikam, öffnete sich die Tür. Ein Typ mit langen braunen Haaren, unrasiert
und mit slawischem Aussehen, trat heraus. Er starrte Ninus ungläubig an. Diesen
Moment des Zögerns nutzte Ninus, schwang sich aufs Rad und trat kräftig in die
Pedale. Die Fahrt dauerte nicht lange. Einem Blumenkübel, der sehr dekorativ
mitten im Weg stand, konnte er nicht mehr ausweichen, stieß dagegen und das Rad
kippte samt Ninus um. Der Detektiv rollte sich instinktiv zur Seite ab und
landete punktgenau vor den Füßen des Langhaarigen. Als er nach oben blickte,
sah er hauptsächlich die Mündung einer Pistole.



»Langsam aufstehen«, kam es hinter
der Pistole hervor. Langsam war noch nie Hagens Ding gewesen. Mit voller Anspannung
drückte er sich nach oben ab, knallte mit dem Kopf – wieder der Kopf – gegen
die Hand des Pistolenhalters, diese schlug nach oben, ein Schuss löste sich und
riss ein imaginäres Loch in den blauen Himmel. Ninus setzte nach, rammte dem
Typen im Wechsel seine rechte und linke Faust in den Magen, bis dieser mit
einem tiefen, etwas erstaunt klingendem »Uff« zu Boden ging. Leider hatte er
die Pistole nicht fallen gelassen und hob sie bereits wieder an, bevor Ninus
nochmals zuschlug.


»Jetzt reicht es«, kommentierte
Ninus das Verhalten seines Gegners und trat mit der Wucht und Präzision eines
Michael Ballack gegen die Pistolenhand. Das Schießeisen flog in hohem Bogen
davon. Ninus spurtete sofort los, um es für sich zu erobern. Hatte er geglaubt,
sein Kontrahent würde mit ihm um die Wette laufen, hatte er sich gründlich
getäuscht. Denn als er am Landeplatz der Pistole ankam, sie aufhob und sich
umdrehte, sah er nur noch das Hinterteil des Langhaarigen, der zum Eingang des
Hauses rannte, hineinhuschte und die Tür verschloss.


»Feigling«, knurrte Ninus. Kurzes
Überlegen, weg oder hinterher. Schnelle Entscheidung. Mit vorgehaltener Waffe
näherte sich Hagen der Eingangstür. Er drückte dagegen. Verschlossen. Er legte
sein Ohr an die Tür, um vielleicht etwas zu hören. Was er auch tat. Undeutlich,
aber einigermaßen verständlich drangen Wortfetzen durch die Tür. »Befreit … hat
Pistole … ja, Chef, versuche es … ist weg … okay, Chef …«


Nicht gerade ein sehr sinniges
Gespräch. Der langmähnige Osteuropäer hatte eindeutig mit seinem Boss
telefoniert, was Ninus wiederum klar bedeutete, sich möglichst schnell vom
Acker zu machen, besser gesagt vom Hof. Der zweite Versuch, in die Tour de
France einzusteigen, war wesentlich erfolgreicher. Als er durch den großen,
sehr hohen Torbogen radelte, lag plötzlich malerisch das Rheintal vor ihm.
Unter ihm erstreckten sich Steilhänge, voll mit Rebenzeilen, die in Reih und
Glied akribisch nebeneinander angeordnet waren. Sie endeten unten im Tal, wo
sich Häuser und Straßen anschlossen. Dahinter funkelte im Licht der Sonne das
Wasser des Rheins, auf dem sich Frachtkähne flussauf- und abwärts schoben.
Dahinter wieder eine Kette von Dörfern und größeren Ortschaften. Der Blick
schien ins Endlose zu gehen, besser gesagt, bis zu dem Punkt, wo sich am Horizont
Himmel und Erde vereinigten. Ninus nahm dies quasi nur en passant wahr, wie der
Schachspieler sagt. Verständlicherweise, denn er hatte sich entschieden,
querfeldein zu fahren, auf einem schmalen Pfad also zwischen zwei Weinlagen
hindurch talwärts zu holpern. Um nicht nochmals zu stürzen, musste er sich
konzentrieren, das Lenkrad fest im Griff haben und mehr bremsen als radeln.
Tiefe Schlaglöcher und hochstehende Steine zwangen ihn zu waghalsigen Manövern.
Wenn es die Wegsituation erlaubte, blickte er sich um, ob er verfolgt wurde.
Tatsächlich sah er, wie der Jeep jetzt aus dem Weingut geschossen kam und auf
der kurvenreichen Straße ebenfalls talwärts raste. Wenn Hagen nicht alles
täuschte, musste er sich oberhalb Erbachs befinden. Mit dem Stichwort Erbach
blitzte Carlas Name auf. Jetzt nicht, rief er sich selbst zur Ordnung. Erst
musst du heil dort unten ankommen, dann eine Fahrgelegenheit nach Wiesbaden
finden, dann zu Beppo gehen, dann … oder erst telefonieren, mit Beppo oder mit
Carla, mich abholen lassen … Noch voll im Planungsstadium erreichte Ninus, ohne
ein einziges Mal gestürzt zu sein, den Ortseingang von Erbach. Da er weder Geld
noch ein Telefon hatte, radelte er, was das Zeug hielt, die Straße hinunter,
überquerte den Marktplatz – von dem Jeep war nichts zu sehen –, bog in die
Hauptstraße und von dort in die Rheingasse ein. Unten, an der rechten
Häuserfront, erkannte er das verwelkte Buchsbäumchen, das neben Carlas Haustor
stand. Er hielt direkt davor und es war ihm, als hätte er ein Déjà-vu. Waren
doch nur ein paar Tage vergangen, als er zum ersten Mal hier gestanden,
geklingelt und ergebnislos wieder abgezogen war. Nur ein paar Tage, in denen
dermaßen viel passiert war, wie sich bei manch anderem im ganzen Leben nicht
ereignete. Keine Sentimentalitäten, Ninus. Er klingelte pro forma, bekam
erwartungsgemäß keine Antwort, schaute sich um und kletterte beherzt übers Tor.
Neben der Eingangstür zum Haus war ein Fenster. Ninus nahm ein Badehandtuch,
das auf einer im Hof gespannten Leine hing, griff nach einem handlichen Stein,
umwickelte ihn mit dem Tuch, murmelte etwas wie »Sorry, Carla«, und schlug zu.
Die Scheibe zerbrach, Ninus griff hinein, öffnete das Fenster, kletterte durch
und landete in Carlas Küche. Ohne die geschmackvolle Einrichtung zu bewundern,
rannte er suchend durchs Haus. Im Flur zwischen Wohn- und Schlafzimmer fand er
das Telefon, das grün leuchtend in der Basisstation auf den nächsten Einsatz
wartete. Der kam postwendend. Während Ninus wählte, ging er zurück in die
Küche, stellte sich ans Fenster und hielt Ausschau nach einem Jeep. Die
Zentrale des Polizeipräsidiums meldete sich nach dem zweiten Rufton. Nach einem
kurzen Frage- und Antwortspiel wurde er zu Wanningers Büro weiterverbunden.
Nicht der tiefe Bass des Ex-Hamburgers meldete sich, sondern die piepsige
Stimme seines Assistenten. »Graf.«


»Hallo, Herr Graf, Ninus Hagen
hier. Ich muss dringend Ihren Chef sprechen.«


»Genau wie ich«, kam es prompt
zurück.


»Ja, und?«


»Herr Hauptkommissar Wanninger hat
es vorgezogen, alleine auf die Pirsch zu gehen. Jedenfalls ist er nicht da und
es gibt keine Nachricht von ihm, weder schriftlich noch mündlich.«


»Sie haben keine Idee, wo er sein
könnte?«


»Nö.«


»Frau Cosian, haben Sie die
gesehen?«


»Nö. Aber den Oberstaatsanwalt.
Den allerdings zur Genüge. Stellte übrigens die gleichen Fragen wie Sie.«


»Haben Sie versucht, Beppo auf
seinem Handy zu erreichen?«


»Bin ich ein Anfänger?«


Langsam verlor Ninus die Geduld.
»Und Frau Cosian?«


»Nö.«


»Warum nicht, verflucht!«


Ninus kochte.


»Hat keinen Sinn.«


»Herr Graf, bitte. Es ist wirklich
dringend und wichtig. Warum hat es keinen Sinn?«


»Alles, was unsere Abteilung zu
bearbeiten hat, ist dringend und wichtig, Herr Hagen. Außerdem hat es wenig
Sinn, von meinem Zimmer aus ins Zimmer von Wanninger zu telefonieren.«


Der Typ machte Ninus wahnsinnig.
Er musste sich zusammenreißen. »Herr Graf, bitte, ich verstehe das nicht.«


»Ist doch ganz einfach. Gnädige
Dame Cosian hat ihr schönes, grünes, zartes Telefon beim Chef im Zimmer
deponiert, oder vergessen, oder was auch immer.«


Ninus änderte seine Taktik.
»Jetzt sind Sie doch der Chef im Kommissariat. Meinen Sie, Sie könnten etwas
organisieren, damit ich hier in Erbach abgeholt würde?«


»Bin ich Reiseveranstalter?«


»Ich sitze hier fest, habe weder
Geld noch Ausweispapiere und muss dringend nach Wiesbaden.«


»Verloren?«


»Nein, gestohlen. Das ist eine
andere Geschichte, beziehungsweise gehört es mit zu dem ganzen Durcheinander,
hilft uns jetzt jedoch nicht weiter. Bitte, Herr Graf.«


Zunächst herrschte am anderen
Ende Schweigen. Als Graf zu sprechen begann, hätte es Ninus vom Stuhl gehauen,
wenn er gesessen hätte.


»Ach wissen Sie, ich habe
sowieso gleich Feierabend, da könnte ich eine kleine Spritztour in den Rheingau
unternehmen. Anstatt Weintrauben zu lesen, sammele ich dabei halt überreife
Detektive ein. Mal was anderes.«


»Sie sind … klasse.« Ninus gab
ihm die Adresse durch und bat ihn, sich zu beeilen. »Und bringen Sie bitte
Cosians Handy mit.«


 



Während Ninus auf Graf wartete, wählte er
verschiedene Nummern, erreichte allerdings niemanden. Zuletzt rief er im
Krankenhaus an. Die Stationsschwester teilte ihm mit, Lena ginge es gut und sie
würde bereits dem Pflegepersonal den Kopf verdrehen, nicht nur dem männlichen.
Na, schien ihr wirklich besser zu gehen. Männer und Frauen verrückt zu machen,
war ihr Steckenpferd, seufzte Ninus und er wünschte sich nur, an ihrem Bett
sitzen und ihre Hand halten zu können. Sein Magen signalisierte lautstark, dass
die letzte Nahrungszufuhr mehrere Stunden zurücklag. Er suchte in Carlas Küche
nach irgendetwas Essbarem, fand allerdings im Kühlschrank lediglich zwei
Müsliriegel. In der Not frisst der Teufel eben sogar Körner … Ninus wollte
die Zeit, bis Graf kam, nutzen, um sich über die Geschehnisse der letzten Tage
klar zu werden, sie im Zusammenhang zu sehen und vielleicht Ideen zu
entwickeln, wie nun diese ganze Geschichte zu einem Ende geführt werden könnte.
Er gab nach wenigen Minuten auf. Zum einen fehlten ihm einfach jede Menge
Informationen, zum anderen war er viel zu erschöpft und sein Kopf noch immer
eine Baustelle. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis vor dem Haus ein
taubenblauer Opel Vectra hielt. Am Steuer saß Graf. Ninus stieg dort hinaus, wo
er reingekommen war, kletterte übers Tor und landete direkt vor der Schnauze
des Wagens. Als er sich neben Graf setzte, sagte dieser nur. »Wenn Detektive
vom Himmel fallen, wird es bald Regen geben.«



»Vielen Dank für Ihre Mühe, Herr
Graf. Ist Ihnen auf der Fahrt hierher ein Jeep aufgefallen, vielleicht in der
Nähe?«


»Mein Vectra ist Ihnen wohl nicht
gut genug?«


»Nein, nein, ein wundervolles
Auto. In dem Jeep sitzt jemand, der mir nicht nur mein Hab und Gut gestohlen
hat, sondern auch mein Leben will.«


»Wow, wie dramatisch. Detektiv
müsste man sein. Man muss keine Akten wälzen, keine Vorschriften beachten,
könnte sich von Staatsdienern abholen lassen …«


»Ja, ja, ja. Vergessen Sie es.
Haben Sie das Telefon?«


Graf holte das grüne Gerät aus dem
Handschuhfach. Sofort begann Ninus, die letzten ein- und ausgegangenen Anrufe
zu kontrollieren. Als er die letzten beiden Textnachrichten gelesen hatte,
schloss er die Augen und stöhnte auf.


»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte
Graf besorgt.


»Ich glaube, Ihr Chef ist gerade
dabei, eine Riesendummheit zu machen.«


»Das wäre nichts Neues. Besonders
seit er Sie kennt, häufen sich derartige Dinge.«


»Jetzt ist keine Zeit für Scherze.
Fahren Sie los. Ninus schaute auf die Uhr. Kurz vor 20 Uhr. »So schnell es Ihr
schöner Wagen zulässt. Jede Minute zählt.«


»Wenn ich noch erfahren dürfte,
wohin ich rasen darf?«


»Sonnenberger Straße.«


20 Minuten später brachte Graf
seinen Vectra vor Rolozkos Villa zum Stehen. Ninus riss die Tür auf, rannte zum
Eingang. Natürlich war sie verschlossen. »Sie müssen irgendein Einsatzkommando
bestellen, das da reinkommt«, schrie er.


»Mit welcher Begründung denn? Nur
weil Sie vermuten, ein Herr Kommissar hält sich darin auf? Das erfordert an und
für sich noch kein Eingreifen des Sonderkommandos.«


 



Da Ninus den Wagen,
der von Rolozkos Grundstück gekommen war, nicht anhalten konnte rannte er zum
Wagen des Polizisten, ließ sich hinters Steuer fallen und wollte losfahren. Im
letzten Moment gelang es Max Graf, noch auf den Beifahrersitz zu springen.


Eine weitere Verfolgungsjagd,
dachte Ninus. Die zweite am heutigen Tag. Ninus folgte in sicherem Abstand dem
Volvo. Endlich hatte Graf kapiert, was vor sich ging, und telefonierte wild in
der Gegend herum.


»Sagen Sie Ihren Leuten, sie
dürfen keinesfalls den Wagen stoppen oder sonst wie eingreifen. Ich bin mir
sicher, Rolozko hat Carla und Wanninger als Geiseln genommen. Das war
wahrscheinlich nicht geplant. Als er von seinem Lakaien über meine Flucht
informiert wurde, war Carla seine letzter Trumpf. Und Wanninger.«


Ninus könnte sich ohrfeigen. Er
hatte diesen langhaarigen Verbrecher entkommen und telefonieren lassen und
sicherlich Beppos Plan zunichtegemacht. Wenn Beppo und Carla etwas geschehen
würde, ging das ganz allein auf seine Kappe. Erst Lena, jetzt Carla und Beppo.
Das durfte nicht sein. Er zwang sich, nicht daran zu denken, sondern sich nur
auf die aktuelle Situation zu konzentrieren, wenigstens jetzt keinen Fehler zu
machen. Ihm musste etwas einfallen, wie die beiden sicher aus den Klauen
Rolozkos zu befreien waren.


Mittlerweile befuhr der Volvo die
A 66 Richtung Frankfurt. Die Sonne war untergegangen, die Nacht brach
herein. Hinter ihnen schlossen die beiden angekündigten Fahrzeuge des LKA auf.
Im Rückspiegel sah Ninus, wie einer der beiden schwarzen Limousinen auf die
linke Spur wechselte, an Grafs Wagen vorbeizog und sich hinter Carlas Auto
klemmte.


»Ist der verrückt! Fragen Sie
nach, was das soll«, forderte Ninus seinen Beifahrer auf. Doch noch bevor Graf
und Hagen kapierten, was vor sich ging, überholte das LKA-Fahrzeug den Volvo,
scherte knapp vor ihm wieder ein und verlangsamte das Tempo. Der zweite Polizeiwagen
befand sich mittlerweile neben Rolozkos Wagen.


»Pfeifen Sie diese Idioten
zurück«, brüllte Hagen. Zu spät. Der Volvo scherte ruckartig nach rechts aus,
schoss über die Standspur hinweg, raste seitlich gegen die Leitplanke. Ninus
stieg voll in die Bremsen und schleuderte an der Unfallstelle vorbei. Im
Rückspiegel sah er, wie Carlas Wagen abhob, sich mehrmals überschlug und auf
die Straße krachte. Auf dem Dach liegend schrammte er Richtung
Mittelleitplanke, donnerte dagegen und rutschte zurück auf die Fahrbahn.
Dahinter schleuderten mit quietschenden und rauchenden Reifen andere Fahrzeuge
kreuz und quer über den Asphalt. Es kam zu keinem weiteren Unfall – nur zu
einem Stau auf der Route 66.


 




6. Kapitel




I.
And in the end, 

the love you take



Ninus in seinem
Kellerloch. Ringos berühmtes Solo. Einfach und genial. Ninus trommelte
synchron. Die einfache
Bassdrum, die trockenen Schläge, der Wirbel …



›And in the end / The love you take / Is equal to the love you make.‹



Als das Lied ausklang, begann
Ninus einen Trommelwirbel auf dem Snare, leise und langsam. Sich allmählich in
Geschwindigkeit und Lautstärke steigernd, verbreitete er sich über die anderen
Felle, schneller und schneller, und fand seinen Schluss in einem infernalischen
Crash über allen Becken.


War es wirklich erst zwei Tage
her?


 



Paralysiert sprang
Ninus aus dem Vectra, rannte wie in Nebel gehüllt zurück. Carlas Wagen lag
völlig verbeult und zerdrückt auf dem Dach, gespenstisch von den vielen
Scheinwerfern der umstehenden Autos beleuchtet. Das linke Hinterrad drehte sich
noch immer. Die Fahrertür war aufgesprungen, ein Körper hing halb heraus. Blut
tropfte auf die Straße und bildete eine kleine Pfütze. Ninus bückte sich,
schaute in das Gesicht des Verletzten. Trotz aller Aufregung und Verwirrtheit erkannte
er ihn. Der Fahrer mit der Kapuze war derselbe Typ, mit dem Ninus auf dem
Weingut gekämpft hatte. Warum und weshalb der jetzt in diesem Wagen gesessen
hatte, interessierte Ninus keine Bohne, ebenso wenig wie sein Zustand. Er
hastete zur Beifahrerseite. Die Scheibe war herausgeflogen. Ninus streckte den
Kopf hinein und blickte in den Fond. Alles andere hatte er erwartet, aber nicht
das: Die Rücksitze waren leer! Außer dem Fahrer hatte sich niemand im Wagen
befunden. Im ersten Glücksmoment wollte er losjubeln, wollte herausschreien:
Sie leben noch! Sofort wurde ihm klar, das musste überhaupt nicht stimmen. Wo
waren die beiden? Wo war Rolozko? Konsterniert stellte er fest, dass sie die
ganze Zeit dem falschen Wagen gefolgt waren. Sauber ausgetrickst. Mit
schwirrendem Kopf und unfassbaren Gedanken ging er zurück zum Opel. Graf saß
immer noch auf seinem Platz, zitterte am ganzen Körper, war leichenblass und
versuchte, das Autotelefon zu bedienen. Es rutschte ihm immer wieder aus den
Händen. Ninus setzte sich hinter das Steuer, drehte schnell eine Zigarette,
zündete sie an, inhalierte mehrmals tief und startete den Wagen. Plötzlich riss
Max Graf die Beifahrertür auf, stieg wortlos aus und begab sich an den
Straßenrand. Ninus fuhr los. Im Rückspiegel sah er, wie Graf sich über die
Leitplanke beugte und übergab.


Hagen wäre gerne schneller
gefahren, aber er stand unter Schock und musste höllisch aufpassen, seine
Gedanken nicht abdriften zu lassen, den Wagen auf der Straße zu halten. Er
hatte nur ein Ziel. Zurück zu Rolozkos Villa. Waren sie noch dort? Sehr
unwahrscheinlich. Vielleicht fand er eine Spur, einen Hinweis. Was sollte er
sonst unternehmen? In seine Gedanken hinein klingelte das Autotelefon. Zuerst
wollte er es ignorieren. Schließlich meldete er sich doch.


»Helfrich hier. Sind Graf oder
Wanninger in der Nähe?«


Helfrich, Helfrich? Wer war das
denn? Richtig, der Techniker.


»Hier ist Hagen. Ich suche
Wanninger. Hat er sich bei Ihnen gemeldet?«


»Nein, immer noch nicht. Ich
wollte fragen, ob ich nach Hause gehen kann oder ob das heute noch was wird mit
dem GPS-Sender. Es ist schließlich sehr spät.«


»Mit welchem Sender?«, fragte
Ninus zurück.


»Na, das Teil, das wir in die
CD-Hülle eingebaut haben. Wanninger hat ausdrücklich angeordnet, erst Peilung
aufzunehmen, wenn er mir das Okay dazu gibt.«


Langsam dämmerte Ninus, was Beppo
geplant hatte. Plötzlich war er wieder völlig klar, denn das bedeutete doch,
der Sender steckte womöglich noch immer in der Hülle.


»Sofort anfangen«, schrie Ninus
ins Mikrofon.


»Ich weiß nicht, der
Hauptkommissar hat ausdrücklich …«


»Quatschen Sie nicht rum, Mann. Es
geht um Leben und Tod. Ich glaube, Wanninger befindet sich in höchster Gefahr.
Schalten Sie das Ding sofort ein!«


»Na, hören Sie …«


»Sorry, Herr Helfrich. Ich mache
mir große Sorgen um ihn und um die Frau, die bei ihm war. Beide werden seit
Stunden vermisst. Vielleicht ist der Sender unsere einzige Chance. Versuchen
Sie es doch bitte.«


»Na schön, bleiben Sie dran.«


Ninus befand sich kurz vor der
Erbenheimer Abfahrt, als Helfrich sagte: »Steht. Ich empfange das Signal ganz
deutlich.«


»Wo?«


»Moment, ich muss noch etwas näher
ran. So, jetzt haben wir es. Mmh, eher auf dem Rhein.«


»Auf dem Rhein? Heißt das, das
Signal kommt von einem Schiff?«


»Sieht ganz danach aus.«


»Auf- oder abwärts?«


»Moment. Es bewegt sich nur sehr
langsam … Ich würde sagen, quer rüber. Auf der Höhe von Bingen.«


»Bingen. Was ist auf der anderen
Rheinseite?«


»Rüdesheim.«


»Na klar, das Signal kommt von der
Fähre. Von Rüdesheim nach Bingen gibt es eine Autofähre.«


»Könnte passen. Ist jetzt am Ufer
von Bingen angekommen.«


Klar, Rolozko hatte seinen Helfer
losgeschickt, eventuelle Verfolger in die falsche Richtung zu locken. Er selbst
ist auf der Bundesstraße am Rhein entlanggefahren, um jetzt auf die andere
Seite zu wechseln. Wo will er hin?


»Fährt jetzt Richtung Autobahn.
A 60«, kam es aus dem Lautsprecher.


»Bleiben Sie dran. Ich versuche,
dorthin zu gelangen. Geben Sie mir ständig die Position durch.«


Ninus fuhr bis zur Schiersteiner
Ausfahrt, um von dort auf die Rheinbrücke Richtung Mainz zu gelangen. Während
er durch die Nacht raste, um diese Zeit war wenig Verkehr, überlegte er
fieberhaft, wie es weitergehen sollte. Angenommen, er erreichte das Fahrzeug,
wer befand sich darin? Rolozko? Carla und Beppo? Wenn ja, was hatte Rolozko
vor? Sich nach Frankreich abzusetzen?


Sollte er Helfrich bitten,
Verstärkung anzufordern? Das Bild des sich überschlagenden Volvos gab den
Ausschlag, sich dagegen zu entscheiden.


»Ist jetzt auf der Autobahn.
Richtung Bad Kreuznach.«


Hagen holte alles aus dem alten
Vectra heraus. Immer wieder gab er Helfrich durch, wo er sich befand. Dieser
aktualisierte fortwährend die Position des Senders.


»Jetzt auf die A 61
gewechselt. Großrichtung Köln-Bonn.«


Doch nicht nach Frankreich. Nach
Holland?


»Dorsheim … Waldlaubersheim
… Sie kommen näher. Ich würde sagen, noch zehn Kilometer Abstand.«


»Stromberg … noch acht
Kilometer, bald haben Sie ihn.«


Ninus hatte es aufgegeben, die
rechte Fahrspur zu nehmen. Er blieb stur links, betätigte ununterbrochen die Lichthupe.
Einem ungarischen Lastwagenfahrer schien dies völlig egal zu sein. Er wechselte
seelenruhig auf die Überholspur. Ninus stieg voll in die Bremsen, der Vectra
kam ins Schleudern, nur mit größter Mühe bekam Ninus ihn wieder unter
Kontrolle. Er wechselte nach rechts, dort schlich ein holländisches
Wohnwagengespann gemächlich die Steigung hinauf.


»Scheiße, was soll’s«, fluchte
Ninus und schoss über die Standspur an den beiden Fahrzeugen vorbei. Der
Holländer, der bestimmt noch von vergangenen Tagen an der Riviera oder Costa
Brava träumte, erschrak, verzog das Lenkrad, sein Anhänger geriet ins
Schlingern und wäre beinahe gegen den Lkw gestoßen. Das war knapp.


»Verlässt die Autobahn bei
Rheinböllen. Etwa fünf Kilometer.«


Rheinböllen? War da nicht dieser
Flughafen in der Nähe, Hahn? Das Mekka der Billigflieger? Für einen Euro in die
schöne weite Welt.


»Auf der B 50 Richtung
Simmern. Willkommen im Hunsrück.«


Tatsächlich, Rolozko wollte nach
Hahn. Vielleicht hatte er ein Privatflugzeug dort stehen.


»Helfrich, können Sie abchecken,
ob auf dem Flughafen in Hahn eine Maschine für Andrej Doran Rolozko
bereitsteht?«


Aus dem Lautsprecher kam
plötzlich eine andere Stimme. »Herr Hagen. Hier Oberstaatsanwalt Dr. Ströcker.
Was geht da vor?«


Hagen erinnerte sich, dass Ströcker
die Ermittlungen gegen Rolozko leitete. Beppo hatte ihm davon erzählt. »Herr
Dr. Ströcker, das kann ich jetzt nicht erklären. Nur so viel: Ich vermute,
Rolozko hat Hauptkommissar Wanninger und Carla Cosian entführt, beziehungsweise
die beiden als Geiseln genommen. Ich bin hinter ihm her. Wie es aussieht, will
er sich absetzen. Mit einem Privatflieger. Von Hahn aus. Ich muss ihn stoppen.«


Ströcker schwieg zunächst,
räusperte sich und sagte: »Wenn das stimmt, müssen wir das MEK einschalten.
Sind Sie sich sicher?«


Ninus bekam Panik, nicht weil er
fast die Abfahrt Rheinböllen verpasst hätte und es nur im letzten Moment
schaffte, die scharfe Kurve zu nehmen, ohne im Acker zu landen, sondern wegen
der Vorstellung, wie die schusswütigen Sicherheitskräfte Rolozkos Wagen zum
Stehen bringen würden.


»Ich bin mir überhaupt nicht
sicher. Es ist eine reine Vermutung. Lediglich der GPS-Sender in der Hülle ist
mein einziger Hinweis.«


Wieder eine Kurve im letzten
Moment gerade so geschafft. Ein Schild neben der roten Ampel, die Ninus
geflissentlich ignorierte, wies auf den Flugplatz hin: noch drei Kilometer.


»Lassen Sie das MEK noch raus aus
der Sache. Wenn ich falsch liege, gibt das bestimmt einen Riesenärger.« Wie
Ninus Staatsbeamte einschätzte, war das das Letzte, was sie wollten.


»Sie sind sich nicht sicher?«,
hakte der Staatsanwalt nach.


»Überhaupt nicht.«


»Gut, bleiben Sie dran. Berichten
Sie alles, was Sie sehen und unternehmen. Ich bleibe hier und werde je nach
Lage entscheiden.«


»Von mir aus«, brummelte Ninus vor
sich hin und schaffte es im letzten Moment, einem entgegenkommenden Wagen
auszuweichen. Linkskurven sollte man grundsätzlich nur schneiden, wenn man sie
überblicken kann.


Jetzt kam wieder Helfrichs Stimme
aus dem Lautsprecher. »Zielobjekt ist kurz vorm Flughafen. Ein Learjet, der
einer südafrikanischen Immobilienfirma gehört, wurde kurzfristig gebucht und
soll in etwa 20 Minuten starten. Ziel Marokko.«


Hagen versuchte, das Gaspedal noch
mehr durchzutreten, was jedoch nicht möglich war. Weiter ging es einfach nicht.
Links vorne sah er bereits den in gleißendem Licht liegenden Flughafen. Ein
Schild wies auf mögliche Parkgelegenheiten hin.


»Helfrich, Mann, wie sieht es
aus?«


»Zielobjekt biegt jetzt ab …
warten Sie … noch ein bisschen zoomen … der zweite Parkplatz … jetzt wird das
Fahrzeug langsamer.«


Parkplatz 2. Ein blaues Schild
wies nach rechts. Ninus schleuderte in die Kreuzung hinein, steuerte gegen. Das
Heck scherte aus, streifte einen Begrenzungspfosten, der in hohem Bogen
Richtung Acker flog. Mit großer Mühe und wilden Lenkbewegungen brachte der
Detektiv den Wagen wieder unter Kontrolle. Vor ihm schlich ein VW-Polo auf der
Suche nach einem freien Platz die Parkreihen entlang. Ninus wollte gerade zum
Überholen ansetzen, da sah er sie. Carla! Hinter ihr Rolozko. Er trug einen
Aktenkoffer. Den rechten Arm hielt er waagerecht hoch, ein zusammengelegtes
Jackett bedeckte die Hand. Ninus hatte sie voll in seinem Scheinwerferlicht.
Was tun? Er musste handeln, und das schnell. Es waren nur noch wenige Meter bis
zur Eingangshalle. Immer mehr Menschen strömten darauf zu. Kamen aus allen
Richtungen.


»Herr Hagen, was ist?«


Ströcker!


»Ich sehe sie. Laufen zum Eingang.
Rolozko scheint eine Waffe auf Frau Cosian zu richten …«


»… und Wanninger?«


»Nicht dabei. Ich geh los …«


»Hagen! Was haben Sie vor?«


Ninus bremste. Er riss die
Fahrertür auf. Bevor er hinausstürzte, brüllte er ins Telefon: »Jetzt können
Sie Ihre Kavallerie herschicken!«


Hagen ließ den Wagen mit laufendem
Motor mitten auf dem Fahrweg stehen und spurtete los. Er durfte die beiden
nicht aus den Augen verlieren und musste sie nach Möglichkeit noch vor den
automatischen Glastüren überholen – und Rolozko durfte ihn nicht erkennen.
Jetzt war er auf gleicher Höhe, Carla etwa vier Meter seitlich von ihm
entfernt. Zwischen ihnen bewegte sich lediglich ein älteres Ehepaar, das zwei
Trolleys hinter sich herzog. Carla, schau hierher, dreh deinen Kopf nach links,
flehte Ninus innerlich. Ich bin’s. Ich will dir helfen. Hier! Ninus zuckte
zusammen. Carla hatte ihren Kopf wirklich zu ihm hingedreht. Suchende Augen. Da
sah sie ihn, wollte reagieren. Schnell legte er seinen ausgestreckten
Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Carla begriff. Sie blickte
wieder nach vorne, nach rechts, wieder nach vorne. Rolozko stieß sie in den
Rücken, sagte etwas, das Ninus nicht hörte. Sie waren an den Türen angekommen,
die sich auseinanderschoben. Vier Jugendliche, braun gebrannt und sichtlich
angetrunken, verließen das Gebäude, alberten herum, stießen sich und grölten.
Einer verlor das Gleichgewicht, torkelte auf Carla zu. Hielt sich an ihr fest,
zerrte sie mit sich. Jetzt oder nie! Ninus machte zwei Schritte zur Seite und
warf sich mit einem Hechtsprung auf Rolozko. Der Sprung war zu kurz geraten,
Hagen erwischte nur Andrej Dorans Beine. Dieser strauchelte zwar, fiel jedoch
nicht. Er drehte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu dem am Boden liegenden Hagen
um. Doch das war Ninus zunächst völlig egal. Er brüllte: »Lauf, Carla, lauf!«
Als er zu Rolozko aufblickte, sah er ein blitzendes Messer auf sich zukommen.
Reflexartig riss er die Arme hoch. Gleichzeitig kam ein weiterer Jugendlicher
aus dem Tritt und stolperte zwischen Ninus und Rolozko. Der Junge schrie
markerschütternd auf, als Rolozkos Messer ihm in die Seite fuhr. Die Menschen blieben
stehen, begannen ebenfalls zu schreien. Einige standen wie angewurzelt, andere
rannten panisch davon. Der verletzte junge Mann fiel auf Hagens Rücken und
presste dessen Brustkorb gegen den Steinboden. Ihm blieb die Luft weg. Als er
sich befreit hatte und aufstand, war Rolozko nirgends mehr zu sehen. Carla! Wo
war sie? Seine Augen schwirrten umher. Die Menschtraube, die sich nun um ihn
bildete, wurde stetig größer und versperrte ihm zunehmend die Sicht. Plötzlich
tippte ihm jemand auf die Schulter. Ruckartig drehte er sich um. Carla! Sie
fiel ihm entgegen, er zog sie an sich heran, drückte sie und würde sie nie
wieder loslassen.


 




II. Wo ist Beppo?



 



Wanninger konnte sich kaum einen Zentimeter
bewegen in diesem schmalen Kofferraum. Er war enger als der von Carlas Wagen,
in dem er vor nicht mehr als einer halben Stunde gelegen hatte. Lediglich die
Beine ließen sich etwas strecken und wieder anwinkeln. Er lag seitlich
zusammengekauert auf dem einen Arm, der andere befand sich über seinem Kopf.
Als Rolozko ihn gezwungen hatte, in den Kofferraum zu steigen, und die Klappe
zuschlug, hatte Wanninger den Arm schützend hochgehalten. Nun war er in dieser
Position eingeklemmt. Freilich dämpfte er das heftige Anstoßen von Wanningers
Kopf gegen den Kofferraumdeckel, wenn der Wagen durch ein Schlagloch raste, war
aber mittlerweile wie abgestorben, jedes Gefühl daraus entwichen. Neben den
körperlichen Schmerzen quälte ihn sein totales Versagen. Wie Anfänger waren sie
in die Falle getappt. Er hatte damit nicht nur Rolozkos Flucht ermöglicht,
sondern ihm zusätzlich zwei stattliche Geiseln frei Haus geliefert. Wie es
Carla wohl gehen mochte? Sicherlich fuhr sie den Wagen, Rolozko würde neben ihr
sitzen und sie mit dem Messer bedrohen. Er hatte keinen blassen Schimmer, wohin
die Reise ging. Sie hatten einen Fluss überquert. Deutlich hatte er gespürt,
wie der Wagen über eine Brücke oder Ähnliches gefahren war, um anschließend auf
einem Schiff oder einer Fähre anzuhalten. Von der verstrichenen Zeit her müsste
es der Rhein gewesen sein. Ob sie nun bei Mittelheim, Rüdesheim oder Lorch
übergesetzt waren, vermochte er nicht abzuschätzen. Die Aktion war wohl etwas
versaut. Nicht nur die Funkverbindung zu Carla hatte er gekappt und sich von
Rolozko übertölpeln lassen, das Mobiltelefon war ebenfalls weg. Wahrscheinlich
war es ihm in Carlas Kofferraum aus der Tasche gerutscht. Und ausgeschaltet. Er
hatte nicht riskieren wollen, im falschen Moment angeklingelt zu werden. Er
wusste immerhin von der Möglichkeit einer Stumm- und Vibrationsschaltung,
dennoch war dieser technische Firlefanz für ihn nach wie vor ein Buch mit
sieben Siegeln. Sein größter Blödsinn allerdings war die Anweisung an Helfrich,
erst dann den GPS-Sender anzupeilen, wenn er es ihm ausdrücklich sagte. Wie er
den Techniker kannte, hielt der sich hundertprozentig an Wanningers Vorgaben.
Die Schmerzen nahmen unaufhörlich zu. Ihm wurde übel und er war kurz davor, das
Bewusstsein zu verlieren. Mach jetzt nicht schlapp, befahl er sich selbst. Aber
zu den physischen Qualen kam etwas hinzu, was er bisher noch nicht kannte.
Angst und Panik. Sich in diesem engen Raum nicht bewegen zu können, unbeweglich
zu verharren, schlechte Luft zu bekommen und das Absterben aller Glieder löste
Gefühle in ihm aus, die er bisher an sich noch nie vernommen hatte. Jetzt
konnte er gut nachvollziehen, was klaustrophobische Menschen erlitten. Ohne
Sinn und Verstand begann Wanninger, plötzlich zu schreien, drückte mit aller
Gewalt gegen den Kofferraumdeckel. Am ganzen Körper zitternd gab er irgendwann
erschöpft auf und weinte hemmungslos.



Der Wagen wurde langsamer, blieb
stehen. Türen wurden geöffnet, wieder zugeschlagen. Die automatische
Verriegelung schnappte zu. Jetzt holen sie mich hier raus, war das Letzte, was
Wanninger dachte, bevor er das Bewusstsein verlor.


 



Carla bebte am ganzen
Körper, schluchzte leise vor sich hin. Ihr Gesicht ruhte auf seinen Schultern,
er strich ihr beruhigend über den Kopf, über ihr zerzaustes Haar.


»Wo ist Beppo?«


Ruckartig hob Carla den Kopf. Ihre
Augen flackerten, irritiert schaute sie Ninus an, als wüsste sie nicht, wer er
war, wo sie sich befand. Der gleiche Blick wie in dem Moment, als Ninus sie
über der Leiche ihres Bruders gebeugt vorfand, stellte er schmerzlich fest. Wie
kurz das erst her war, und wie lange dieser Irrsinn nun schon andauerte.


»Carla! Komm zu dir.« Er
schüttelte sie leicht. »Wo ist Kommissar Wanninger?«


»Wanninger, Wanninger«, stammelte
sie. In der Ferne hörte Ninus Sirenen, sah kurz darauf einen Konvoi mit
Polizeiwagen und zivilen Dienstfahrzeugen auf das Flughafengebäude zurasen.
Vermummte Männer sprangen aus zwei Mannschaftswagen, Polizisten in Uniform
rannten los, blockierten die Zufahrten und umstellen das Gebäude. Aus einem der
schwarzen Mercedes-Limousinen stieg ein Mann im Anzug. Das musste Ströcker
sein. Ninus hakte Carla unter und drängelte sich durch das Menschengetümmel zu
ihm hin. Er winkte ihm zu. Jetzt hatte Ströcker ihn gesehen.


»Sind Sie Hagen? Mensch, warum
melden Sie sich nicht?«, brüllte er.


Ninus keuchte: »Rolozko ist
abgehauen. Sie müssen alle Starts verbieten lassen, sonst ist er weg.«


»Bereits geschehen. Den kriegen
wir. Helfrich hat ihn immer noch auf dem Schirm. Ist schon eine Ironie des
Schicksals, oder? Die CD, die er unter so großem Einsatz zurückerobert hat,
führt uns direkt zu ihm.«


Mit einem Blick auf Carla: »Wie
geht es ihr?«


»Schock.«


»Wanninger?«


Ninus hob die Schultern.


Carla murmelte etwas.


»Was hast du gesagt?«


»Auto. Koffer…«, flüsterte sie,
bevor sie wieder verstummte.


Ninus geriet erneut in Panik.
»Passen Sie auf Frau Cosian auf und schicken Sie mir ein paar Männer nach, die
einen Kofferraum knacken können.«


Ninus rannte zurück zum Parkplatz,
dorthin, wo er Carla und Rolozko gesehen hatte. Hier musste sein Wagen stehen.
Welcher war es? Er musterte jedes Fahrzeug. Die Klein- und Mittelklasseautos
ignorierte er. Vier Luxusschlitten standen in der näheren Umgebung. Hagen
rannte vom einen zum anderen. Mittlerweile hatten sich zwei MEK-Leute mit
Brechstangen bewaffnet zu ihm gesellt. Der erste Wagen hatte ein Frankfurter Kennzeichen,
der zweite kam aus Darmstadt. Der dritte aus Wiesbaden. Ninus schrie: »Das muss
er sein.«


Es dauerte keine Minute, schon
hatten die beiden Beamten den Kofferraum aufgebrochen. Die Alarmanlage heulte
los. Gähnende Leere.


Ninus war zum vierten Wagen
gespurtet. Ebenfalls ein Wiesbadener Kennzeichen. »Der ist es!«


Die Beamten zögerten.


»Verdammt, machen Sie schon.«


Ninus entriss dem einen die
Brechstange und setzte sie an. Er rutschte ab und startete einen erneuten
Versuch. Es klappte nicht. Die Polizisten schoben ihn zur Seite und knackten
mit zwei gezielten Hebelbewegungen das Schloss. Der Deckel sprang auf. Vor
ihnen lag der leblose Körper des Kommissars.


 




III. Sie hängten ihn hin, 

um nicht selbst zu hängen



Lena Rotmilch saß
aufrecht im Krankenbett. Sie hielt einen kleinen Taschenspiegel vors Gesicht
und musterte sich kopfschüttelnd. Sie war blass, hatte schwarze Ringe um die
Augen, ihre roten Haare lagen glatt an und wirkten fettig.


»Du siehst gut aus«, sagte ihr
Besucher.


»Scheiße sehe ich aus«, raunzte
Lena hinter dem Spiegel hervor.


»Du lebst und wirst wieder
völlig gesund werden.«


Sie legte den Spiegel zur Seite,
ihre Mine wurde ernst. »Wie geht es dir?«


Ninus Hagen versuchte, eine
ehrliche Antwort zu geben. Zu viel war in den letzten Tagen geschehen. Sein
Leben hatte sich verändert, nichts war mehr so wie noch vor zwei Wochen. Was
sollte er Lena sagen? Die Achterbahn, mit der er gefahren war, stand
anscheinend still, aber seine Empfindungen drehten sich weiterhin im Kreis, auf
und ab, als ob er noch immer durch eine unendliche Nacht rasen würde, ohne
jemals an ein Ziel zu gelangen. Abgesehen vom physischen Chaos in ihm schmerzte
jeder Muskel, jeder Knochen.


Lena rutschte im Bett etwas zur
Seite und deutete mit der flachen Hand auf die Bettkante. »Setz dich hierher,
du Schnüffler.«


Hagen gehorchte. Allerdings wusste
er nicht, ob er anschließend wieder in der Lage sein würde aufzustehen, doch
die Vorstellung, neben Lena zu sitzen, wischte alle Bedenken fort.


Lena strich ihm durchs Haar. »Was
quälst du dich denn noch? Es ist vorbei. Du bist der große Retter, der Held,
der Sieger.«


»Ein trauriger Sieger, ein
geschundener Held, nicht nur am Leib. Ein Retter? Na, ich weiß nicht? Ein Sieg
mit Toten, Verletzten und zerstörten Leben …«


»Dafür kannst du doch nichts. Du
bist in diese Geschichte hineingeraten, da war sie längst voll im Gange, da
rasten die Ereignisse unaufhaltsam aufeinander zu. Der Crash war unvermeidbar.
Wie hättest du das stoppen können?«


»Ich habe viele, viele Fehler
gemacht. Hätte ich Carla, als ich sie neben dem toten Paul gefunden habe,
direkt zur Polizei gebracht oder hätte ich Beppo sofort die Wahrheit gesagt
oder hätte ich dich nicht mit in die Sache hineingezogen oder hätte …«


»… hätte, hätte, hätte. Wäre ich
nicht geboren worden, hätten wir uns nicht kennengelernt, wäre ich nicht
lesbisch, hätten wir geheiratet und du wärst einem anständigen Beruf
nachgegangen. Es ist, wie es ist. Wir können uns das Gehirn zermartern, was wir
wann und wie anders hätten machen sollen, können oder müssen. Es wird dadurch
nicht ungeschehen. Das Einzige, was bleibt, ist die Erkenntnis, Vergangenes als
lehrreiche Erfahrung mit in die Zukunft zu nehmen, um uns noch mehr
anzustrengen, es zukünftig vielleicht ein bisschen besser zu machen …«


»… und: Es gibt Menschen, wenige
zwar, denen wir vertrauen können, denen wir aber auch vertrauen müssen …«


»… wen meinst du?«


»Freunde. Nicht Verwandte,
Bekannte, Geschäftspartner, Kollegen oder Ferien- und Kneipenbekanntschaften,
nein, echte Freunde. Menschen, die uns unser Leben hindurch begleiten, mit uns
alle Höhen und Tiefen durchfahren und uns akzeptieren, wie wir sind.«


»Amen.« Lena war baff. Den
philosophierenden Ninus hatte sie bisher noch nicht kennengelernt.


»Du denkst dabei nicht an eine
nette, rothaarige, gut aussehende, freundliche und attraktive junge Dame?«


Ninus sah sich im Krankenzimmer
um, schaute unters Bett und grinste: »Nö, kenne ich nicht. Sollte so jemand
hier im Raum sein?«


Der Boxhieb in seine Seite war
freundschaftlich gemeint, traf jedoch genau einen blauen Fleck, den der
betrunkene Urlaubsheimkehrer auf seinem Rücken hinterlassen hatte. »Autsch,
verdammt. Du rothaarige Hexe, ich werde …«


Bevor er weiterreden konnte, hatte
Lena ihn umarmt, drückte ihn an sich, was ebenfalls nicht ganz schmerzfrei abging,
küsste ihn auf die Stirn, auf die Wangen und auf den Mund.


»Habe ich es mir doch gedacht«,
hörten sie eine Frauenstimme von der Tür her. Ninus und Lena hatten niemanden
hereinkommen gehört. »Kaum fünf Minuten von der Leine gelassen, finde ich dich
knutschend in fremden Frauenarmen. Du solltest dich schämen.«


»Das Ganze in einem öffentlichen
Krankenhaus. Ein Skandal«, ergänzte eine männliche Stimme aus dem Hintergrund.


Peinlich berührt ließen Lena und
Ninus voneinander ab. Hagen erhob sich, vor Schmerzen ächzend. »Rein
freundschaftlich. Völlig unerotisch, mehr … autsch.«


Ein weiterer Boxhieb hatte ihn
getroffen.


»Auch noch sadomasochistisch. Das
wird immer schöner.« Carla Cosian ging auf Ninus zu, baute sich vor ihm auf.
»Was können Sie zu Ihrer Entschuldigung vorbringen?«


Hagen machte ein Gesicht, als
müsse er angestrengt überlegen, kam jedoch schnell zu einer Entscheidung. Er
streckte die Arme aus, fasste Carla um die Hüften, zog sie zu sich heran und
küsste sie lange und ausdauernd.


»Auf großen Widerstand ist unser
Detektiv da jetzt nicht gestoßen«, stellte Hauptkommissar Wanninger an Lena
gewandt fest.


»Männer!«, war ihr ganzer
Kommentar.


»Frauen!«, ergänzte Beppo. Er trat
neben das Bett der Journalistin, reichte ihr die Hand und fragte: »Wie geht’s?«


»Bevor dieser detektivische
Weiberheld den Raum betrat, recht gut. Das heißt, eigentlich sehr gut. Die
wollen mich heute noch hier rauswerfen.«


»Das freut mich«, sagte Beppo,
ohne die beiden Küssenden aus den Augen zu lassen. »Ob die irgendwann
aufhören?«


»Lassen Sie nur. Das ist anfangs
so. Später werden die Kussorgien immer kürzer. Wie geht es Ihnen eigentlich?«,
fragte Lena besorgt den Kommissar.


Wanninger fuhr sich nervös mit
beiden Händen übers Gesicht, trat von einem Bein aufs andere und durchlebte in
Sekunden nochmals seine Fahrt in Rolozkos Wagen. Er winkte mit einer Hand
lässig ab. »Das Disziplinarverfahren gegen mich ist eingeleitet und kann mir
einen verfrühten Ruhestand einbringen, wenn es dumm läuft.«


»Rolozko wurde doch gefasst. Das
ist ausschließlich Ihrer Initiative zu verdanken.«


»Eher wohl unserem Romeo da
drüben. Ich hatte die entscheidende Phase leider verschlafen.«


Jetzt lösten sich Carla und Ninus
voneinander und traten ebenfalls an Lenas Bett. Ninus legte Beppo den Arm auf
die Schulter. »Verschlafen ist wohl die Untertreibung des Jahres. Fünf Minuten
später und wir würden uns um dein Grab versammeln anstatt hier …« Ninus
stockte. Das war das falsche Stichwort. Carla schlug die Hände vors Gesicht.
Ninus, du unsensibler Hornochse, schimpfte er mit sich selbst. Gestern erst
hatten sie zusammen vor Pauls Grab gestanden. Carla hinter ihrem Vater, der
alleine angereist war, neben ihm ihre Schwester Julia mit ihrem Mann Wolfgang
und den beiden Kindern, Wanninger und Oberstaatsanwalt Ströcker. Bei der
Erwähnung von Carlas Vater fiel Ninus etwas ein. Er wollte sich in zwei Stunden
mit ihm treffen. Ein Gespräch, vor dem er sich gerne gedrückt hätte. Bruno
verlangte zu Recht einige Erklärungen von ihm. Ninus nahm Carlas Hand.
»Entschuldige. Ich bin ein Trottel.«


Carla blickte auf. »Ist nicht
deine Schuld. Wenn überhaupt, bin ich es, die sich entschuldigen muss, bei
allen …«


Lena, die den Aufmarsch um ihr
Krankenlager sichtlich genossen hatte, wurde die Stimmung jetzt allerdings zu
gedrückt. »Ihr lieben Leute, war wirklich schön, euch alle zu sehen, aber nun
ist es genug. Das halte ich nicht aus. Ein Privatdetektiv, der ins
Philosophieren kommt, ein Kriminaler, der von Frühpensionierung träumt und eine
tolle Frau, die mit meinem Liebsten rumfummelt. Das verkraftet die allerbeste
Journalistin nicht und schon gar nicht Lena Rotmilch. Wenn die Herren jetzt das
Gemach verlassen würden, könnte seine rothaarige Majestät sich in Schale werfen
und sich anschließend mit dem gemeinen Fußvolk zu einem Plausch treffen, um
gemeinsam die Wunden zu lecken, Trost und Entschuldigungen auszutauschen und
was es alles noch an zwischenmenschlichen Verarbeitungsritualen gibt. Wenn
Carla mir beim Ankleiden helfen würde, wäre mein Glück vollkommen.«


Die drei Angesprochenen starrten
sie erst entgeistert an und begannen dann, lauthals loszulachen. Lena spürte
förmlich das Zusammenbrechen ganzer Staudämme.


 



Ninus in seinem
Kellerloch. Nicht alleine. Ihm gegenüber, auf dem alten, abgewetzten Sofa, das
er vor ein paar Jahren auf dem Sperrmüll gefunden hatte, saß Carla. Wie vor ein
paar Tagen hielt sie den Kopf seitlich geneigt auf den rechten Arm gestützt und
schaute zu ihm herüber. Dunkle Ringe umschatteten ihre Augen und dennoch ging
ein sanftes Strahlen von ihnen aus. Sie trug ein weites, graues Sweatshirt, auf
dem mit roter Schrift für eine englische Universität geworben wurde. Die Beine,
die in engen, ausgewaschenen Jeans steckten, hatte sie übereinandergeschlagen.
Der freischwebende Fuß wippte im Takt des Beatles-Songs.


Ninus legte die Stöcke auf die
Standtom, erhob sich und nahm neben Carla Platz. So saßen sie eine ganze Weile,
schweigend. Beide spürten, fühlten ihre Verbundenheit, waren glücklich
aufgewühlt, den jeweilig anderen neben sich zu haben, und gleichzeitig
ängstlich verunsichert. Zu viel war über sie herein- und unter ihnen
zusammengebrochen. Schreckliche Szenen, die sie bei Tag und Nacht einholten.
Der Wunsch, einfach zu vergessen und die Gewissheit, niemals vergessen zu
können, konkurrierten in ihnen miteinander.


Vielleicht, vielleicht nicht. Noch
nicht. Nie? Wie auf ein Zeichen drehten beide ihre Köpfe zueinander hin,
klammerten sich in den Augen des anderen fest, suchten Worte für das
Unaussprechliche.


Ninus hielt die Stille nicht mehr
aus. Er fingerte seinen Tabakbeutel hervor, drehte sich eine Zigarette, zündete
sie an, zog daran und reichte sie Carla. Sie griff danach, inhalierte ebenfalls
tief, blies den ausströmenden Qualm gegen die Decke und gab den Glimmstängel
Ninus zurück. Er musste etwas sagen. Er musste reden, mit ihr reden. Zaghaft
fing er an.


»Ich glaube, dein Vater ist mir
nicht mehr böse. Es herrschte zunächst eine sehr angespannte Atmosphäre. Er war
einsilbig, lediglich sein stechender Blick durchbohrte mich. Er hatte sich
alles angehört, ließ mich erzählen, unterbrach nur selten. Am Schluss stand er
auf, drückte mir die Hand und sagte: ›Grüßen Sie Carla. Sie wird verstehen. Ich
kann jetzt noch nicht mit ihr sprechen. Vielleicht später.‹ Er wird dir
irgendwann verzeihen. Lass ihm Zeit. Pauls Tod hat ihn tief getroffen …«


»… und er gibt mir die Schuld. Er
hat recht. Mein erbärmlicher Rachefeldzug gegen Joes Mörder hat sich zu einem
Fiasko ausgeweitet.«


»Du warst nur einer unter vielen
kleinen Steinen, die die Lawine ins Rollen brachten. Rolozko hatte nicht nur
dir und Johannes übel mitgespielt. Sein Weg zur Macht war gepflastert mit
derartigen Verbrechen. Dein Pech war es, genau in dem Moment aufzutauchen, als
sich andere ebenfalls entschlossen hatten, den Sonnenkönig vom Thron zu stoßen.
Es waren nicht nur seine politischen Freunde, denen er zu mächtig geworden war,
die nur darauf warteten, denjenigen zu stürzen, der sie in der Hand hielt, der
sie über Jahre hinweg korrumpiert hatte. Sie hängten ihn hin, um nicht selbst
zu hängen. Ich glaube, wenn Rolozko auspackt, werden noch mehr Köpfe rollen.
Das wird nicht bei Staatssekretären aufhören. Unwichtig. Es waren gleichermaßen
seine Geschäftspartner, die sich mit ihm eingelassen hatten, die kassierten und
sich von seinem Glanz blenden ließen. Kordula Crown und Adrian Petrescu hatten
sich von ihm einwickeln lassen, hatten Urkunden gefälscht, Schwarzgelder
transferiert und sich dabei eine goldene Nase verdient. Damit hatten sie sich
in die totale Abhängigkeit von Rolozko begeben. Das wurde ihnen allerdings erst
nach und nach bewusst. Zu spät. Die Palastrevolution zahlten sie mit ihrem
Leben. Wirklich gefährlich warst nur du, du, die ihm so nahe wie sonst kein
Mensch gekommen war. Du hast ihm die Grundlagen seiner Macht geraubt. Die
Daten, die du ihm gestohlen hast, waren wertvoller, als du es selbst abschätzen
konntest. Sie waren die Grundpfeiler seines Imperiums, sie hätten in falschen,
seiner Meinung nach falschen, Händen das Gebäude aus Intrigen, Erpressung und
Korruption zum Einsturz gebracht. Jetzt musste er selbst handeln, durfte sich
nicht mehr auf irgendwelche Helfer und Helfershelfer verlassen. Mit jedem
Fehlschlag, die gefährlichen Daten zurückzubekommen, kam mehr und mehr sein
wahres Ich zum Vorschein. Aus dem smarten Partylöwen, dem gerissenen Geschäftsmann
wurde ein skrupelloser Gangster und brutaler Killer …«


»Es ist lieb von dir, mir ein
reines Gewissen einreden zu wollen. An der Ermordung Pauls bin alleine ich
schuld. Da gibt es keine Entschuldigung. Glaube mir, ohne mich, ohne meinen
verrückten Plan, hätte Rolozko sich niemals derartig provozieren lassen. Neben
all den geschäftlichen Problemen und Differenzen mit seinen Partnern darfst du
eins nicht vergessen. Rolozko liebte mich, auf seine Art. Dasselbe glaubte er
von mir. Noch nie hatte er, außer seinem Vater vielleicht, einem Menschen
derartig vertraut. Als er erkannte, wie ich ihn reingelegt, welch falsches
Spiel ich mit ihm getrieben hatte, war das wie ein Stich in sein bis dahin
unerschütterliches Selbstbewusstsein. Ihn, den großen, strahlenden, mächtigen
und ach so herrlichen Andrej Doran, geschäftlich hinters Licht zu führen, ist
eine Sache. Ihn in seinen Gefühlen zu verletzen eine ganz andere. Das bedeutet,
mein kleines Steinchen war ein riesiger Felsbrocken.« Carla drehte sich zu ihm
hin, ergriff seine beiden Hände. »Und, Ninus – das kann mir niemand verzeihen
–, ich habe alle Menschen, die mir nahe standen, die mich liebten, die mir
vertrauten, schamlos belogen und hintergangen. Angefangen mit meinem Vater,
meiner Schwester, ihrem Mann Wolfgang, Ströcker, Lena, Beppo und dich. Julia
wurde entführt, Lena schwer verletzt, gegen Beppo läuft ein
Ermittlungsverfahren, ebenso gegen Wolfgang – ich mag es gar nicht alles
aufzählen. Da kann mir niemand helfen. Ich werde zurück nach London gehen,
werde mich in die Arbeit stürzen und vielleicht ein wenig Ruhe finden …«


»Carla, Carla. Du darfst nicht
fortgehen. Nicht in dieser Verfassung und nicht jetzt. Ich meine …« Ninus war
aufgesprungen, lief im kleinen Kellerraum auf und ab. »Was ist mit mir?«, rief
er fast flehentlich. »Mit uns? Du kannst mich jetzt nicht einfach hier
zurücklassen. Mit all diesen Geschichten im Kopf und außerdem …«


Jetzt stand Carla auf und stellte
sich vor Ninus. Was für Augen, dachte er. Grundtief verletzt, voller Trauer und
– vielleicht täuschte er sich – schimmerte da nicht etwas Hoffnung hindurch?


»… außerdem liebe ich dich!« Jetzt
war er heraus. Der kurze Satz mit den drei Wörtern, von denen er bis vor Kurzem
gedacht hatte, sie nie wieder aussprechen zu können. »Ja, verdammt, ich habe
mich in dich verliebt. Direkt am Flughafen, als du ankamst. Ich werde dich
nicht einfach gehen lassen.«


Carla schaute nach unten. Lange,
viel zu lange, dachte Ninus. Langsam hob sie den Kopf, blickte ihm in die
Augen. Eine kleine Träne kullerte die Wange entlang, mit der rechten Hand griff
sie sich ans Ohrläppchen. Sie lächelte. »Ich dich doch auch.«
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